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Die Kunsthalle in Baden-
Baden wurde durch die 
großzügige Stiftung des 
Malers Robert Engelhorn 
1909 ermöglicht. Während 
der Wirtschaftskrise verlor 
er sein Vermögen und in 
der Folge wurde sie durch 
die Republik Baden über-
nommen. Nach dem Krieg 
übernahm die französische 
Verwaltung sie als Biblio-
thèque de Garnison. 1952 
wurde sie restituiert, der 
Maler Erwin Heinrich 
wurde zu ihrem Leiter be-
stellt. 
 
Als noch sehr junger 
Mensch habe ich diese 
Jahre als Mitbewohner in 
der Kunsthalle miterlebt, 
ich bin also Zeitzeuge der 
durchaus dramatischen 

Ereignisse, um die es in dieser Schrift geht. Nachkriegsjahre und 
persönliche Geschichte gingen eine merkwürdige Verbindung ein. 
 

 
Ein Schüler betrachtet um 1950 das Pla-
kat einer Ausstellung für Kinder, die 
Kunsthalle ist noch Bibliothèque de Gar-
nison.   
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Vorwort 

 
Wie es manchmal so geht! Man will eine ziemlich merkwürdige Geschichte 
aus dem eigenen Familienkreis klären, und es wird eine ganz andere daraus. 
Es ist die des Malers Erwin Heinrich.  
 
Erwin Heinrich, 1887 in Pforzheim geboren, war Maler im Kreis der Badi-
schen Sezession. Da er Erfahrungen als Organisator von Ausstellungen der 
Donaueschinger Sammlungen erworben hatte, wurde er - nachdem die 
Kunsthalle 1952 wieder in die Verwaltung des damaligen Landes Baden 
(Südbaden) übergeben worden war - als Leiter der Kunsthalle bestellt.  
 
Zu den finanziellen Schwierigkeiten und mit Blick darauf, dass seine end-
gültige Anstellung offen gelassen wurde, kamen die aggressiv vorgetrage-
nen Widerstände aus den konkurrierenden Künstlerverbänden hinzu. 
Gleichwohl gelang es ihm, im ersten und in den folgenden Jahren Ausstel-
lungen zu veranstalten und somit einen wichtigen Beitrag zur Wiederbele-
bung der Kunsthalle und des Kurorts zu leisten. Dies unter Bedingungen, 
die man sich nicht schwierig genug vorstellen kann. Nach der Gründung 
des Landes Baden-Württemberg blieb er im Amt, jedoch weiterhin in ei-
nem außertariflichen Anstellungsverhältnis. Wesentlich dadurch bedingt, 
dass er zu dieser Zeit schon älter als 65 Jahre alt war.  
 
1956 ist er während einer Sitzung der Beirats der Kunsthalle, der über die 
zukünftige Leitung bestimmen sollte, plötzlich - wie man in diesem Fall 
sagt - verstorben.  
 
Die Akten über diese Vorgänge befinden sich im baden-württembergischen 
Staatsarchiv, die wesentlichsten Dokumente sind in der Recherche enthal-
ten. Sie bilden den Lebenslaufs eines Menschen ab, dem man trotz seiner 
Verdienste es nicht leicht - eigentlich sehr schwer - gemacht hat. Als frühe-
rer Bundesbeamter haben mich diese Akten auch unter dem Gesichtspunkt 
gefangen genommen, wie die Realien des Lebens, die immer akzidentiell 
sind, mit den Realien der Politik und der Verwaltung, die auf Kontinuität 
angelegt sind, mehr oder weniger harmonisch bzw. disharmonisch zusam-
men gehen. 
 
Ich habe sie ausgewertet, weil ich mittelbar - ich bin von 1944 bis 1956 in 
der Kunsthalle aufgewachsen - diese Vorgänge, soweit ein Jugendlicher 
Zeitzeuge sein kann, miterlebt habe. Der unmittelbare Anlass bestand darin, 
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dass in dem Buch "Die Kunsthalle Baden-Baden 1909 - 1986" zum einen 
die Dramatik dieses Lebens ungenau dargestellt wird, zum andern die da-
malige Hausmeisterin Frau Wick - meine Tante - beschuldigt wird, darin 
eine unheilvolle Rolle gespielt zu haben. Erst aus der Absicht, diesen Vor-
wurf zu überprüfen, folgte schließlich die auf das Leben Erwin Heinrichs 
ausgerichtete Auswertung der Akten.  
 
Wie gesagt: Sein großes Verdienst bestand darin, die Institution wieder in 
ihre alte Bestimmung zurück geführt zu haben. Die Kunsthalle hat keinen 
Bilderbestand, der ständig gezeigt wird. Sie wirkt durch wechselnde Aus-
stellungen, in denen - damals - die Maler und Bildhauer des badischen Kul-
turkreises ihre Werke ausstellen und - wenn ihnen in dieser schweren Zeit 
das Glück lächelte - auch verkaufen konnten. Gleichwohl, als ich 2017 die 
Recherche begann, stellte ich fest, dass im Internet - Auftritt der Kunsthal-
le, der alle sonstigen Direktoren der Nachkriegszeit verzeichnet, er nicht 
erwähnt wurde. Warum und wie ungerecht ist dies? Er müsste doch beson-
ders erwähnt werden, da er die Umstellung tatkräftig - ein anderes Wort 
wäre nicht gerechtfertigt - und dies in kürzester Zeit erreicht hat. Nachdem 
ich darauf hingewiesen habe, ist dies korrigiert worden. So dachte ich nach 
dem Gespräch in der Kunsthalle wenigstens, es wurde aber gleichwohl 
nicht verwirklicht (Präsentation der Kunsthalle im Internet 2024). 
 
Weitere Persönlichkeiten treten auf, vor allem: Dr. Karl Asal (1889 - 1984) 
war Kulturreferent in der Regierung des Landes (Süd-) Baden, somit Vor-
gesetzter Erwin Heinrichs bis Mitte 1953. Nachdem aus den ehemals selb-
ständigen Ländern (Süd-) Baden, Württemberg-Nordbaden und Württem-
berg-Hohenzollern 1952 Baden-Württemberg gebildet worden war, war 
Regierungsdirektor Dr. Wolf Donndorf, seine Lebensdaten lauten 1909 bis 
1995, im Kultusministerium für die Belange der Kunsthalle zuständig. Dr. 
Ernst Schlapper (1887 - 1976) war seit 1946 Oberbürgermeister Baden-
Badens. Eine mit Ehrfurcht genannte, wohl sehr dominante Persönlichkeit, 
schon allein vom Alter her, er war mit 59 Oberbürgermeister geworden und 
das noch die folgenden 23 Jahre geblieben. Sein Verdienst bestand darin, 
den Kur- und Gesellschaftsbetrieb der Stadt, ihre wirtschaftliche Existenz-
grundlage, wieder in Gang gebracht zu haben. Schließlich der damalige 
Kultusminister und spätere Bildungsminister Dr. Wilhelm Simpfendörfer 
(1888 - 1973). 
 
Es sind drei dicke Archivalienbände im Hauptstaatsarchiv Stuttgart:  
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- Besetzung der Leiterstelle der Staatlichen Kunsthalle Baden-Baden mit 
dem Maler Erwin Heinrich, Pensionierung und Tod 1953 - 1958. 

- Sitzungen des Beirats der Staatlichen Kunsthalle 1954 - 1958. 
- Ausschreibung und Besetzung der Stelle des Leiters der Staatlichen 

Kunsthalle Baden-Baden 1954 - 1956. 
 

Das liest sich manchmal ziemlich trocken. Es geht im Wesentlichen um 
zwei Sachverhalte: Um die haushaltsrechtliche Seite, die Verankerung der 
Sach- und Personalkosten der Kunsthalle und um die personalrechtliche 
Seite. Diese wiederum umfasste die Direktorenstelle, Erwin Heinrich, seine 
Sekretärin Elisabeth Braun und ja auch die der Hausmeisterin, meiner Tan-
te und somit mittelbar um mich. Wir zwei und unserer Hündin Alma lebten 
in der Hausmeisterwohnung bis 1957. 
 
Der (tragische) Held der folgenden Ausführungen ist aber der Maler Erwin 
Heinrich. 
 
Die erste Fassung dieser Schrift ist 2017 / 18 entstanden. Um es zu wieder-
holen: Danach hatte ich anlässlich eines Gesprächs in der Kunsthalle darauf 
hingewiesen, dass in der Darstellung der Geschichte der Kunsthalle die 
Wiedererneuerung nach dem Zweiten Weltkrieg durch Erwin Heinrich 
nicht enthalten ist. Der Vertreter und ich hatten auch gleich dazu einen Text 
entworfen. Ich dachte, dass damit eine notwendige Wiedergutmachung 
erreicht sei. Dies ist aber - trotz der damaligen Zusicherung - nicht gesche-
hen, wie sich aus der gegenwärtigen Internet - Darstellung ergibt. Danach 
beginnt die Nachkriegsgeschichte der Kunsthalle nach wie vor mit Erwin 
Heinrichs Nachfolger, Dr. Mahlow. Ich hoffe, dass meine gelegentlich ein-
gestreuten persönlichen Erinnerungen nicht stören. Warum sollte ich sie 
verschweigen, ich war - wenn auch als Heranwachsender - schließlich da-
bei. 
 
2027 jährt sich das Gründungsjahr der Badischen Sezession, in und für die 
Erwin Heinrich ganz maßgeblich tätig war, zum hundersten Mal. Wäre das 
nicht ein guter Anlass, in 2027 eine Ausstellung über die badische bildende 
Kunst in jener Epoche vor und nach den beiden Kriegen vorzusehen? Ich 
denke, das wäre darüber hinaus eine Würdigung des Malers Robert Engel-
horn, dessen Wirken und großzügige Spende die Kunsthalle überhaupt erst 
ermöglicht hat. 
 
Rolf Derenbach 
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Das Entstehen der Badischen Malerschule und die Badische Sezession 

 
Erwin Heinrich (1887 - 1956) war einerseits gegenständlicher Kunstmaler, 
andererseits Administrator innerhalb des Kunstbetriebs, dies zunächst von 
1927 bis 1936 für die Künstlergruppe der Badischen Sezession, und dann 
als Leiter der Kunsthalle in Baden-Baden von 1952 bis 1956. In dieser 
Schrift geht es um diese fünf Jahre. 
 
Aber zum Verständnis seines Lebens, seines Schicksals, ist es erforderlich, 
auch den Zeitraum vor und nach den beiden Weltkriegen darzustellen. Sei-
ne Werke, wie die meisten der Künstler in der zweiten Hälfte des 19. Jahr-
hunderts Geborenen, sind heute vergessen, ab und zu werden sie in den 
Kunstauktionen zu niedrigsten Los-Preisen angeboten. 
 
Kulturentwicklung und -politik vor und nach dem Ersten Weltkrieg 
 
Das 19. Jahrhundert ist die Zeit der akademischen Schulgründungen, so in 
den technischen Berufen wie in denen der bildenden Künste. So geschah es 
auch im Großherzogtum Baden durch die Gründung der Kunstakademie 
1854 in Karlsruhe. Während ein Künstler noch des frühen 19. Jahrhunderts 
in der Werkstatt eines anerkannten Künstlers sein Können erworben hatte, 
war nun der Weg über das Studium mit dem Abschluss des Meisterschülers 
vorgezeichnet. Mit der Akademiegründung nahm naturgemäß die Anzahl 
der bildenden Künstler in Baden zu. 
 
Dr. Antje Lechleiter schreibt in ihrem sehr lesenswerten Buch über die 
Badische Sezession dazu: Es begann sich langsam eine typisch badische 

Malerei auszubilden, die von der Münchner und Berliner unterschieden 

werden kann. Dafür steht vor allem der 1899 sowohl in die Akademie als 
auch in die Direktion der Karlsruher Kunsthalle berufene Hans Thoma 
(1839 - 1924). Seither verbindet sich mit badischer Kunst vor allem die 
Landschaftsmalerei (die Motive aus der Hochebene des südlichen Hoch-
schwarzwaldes und des Randes der Gebirges zur rheinischen Tiefebene 
vorrangig), dies neben der figurativen Malerei (Porträts) und dem Stilleben. 
Es begann - vermittels der Lithographie und des Stahlstichs - zugleich das 
Zeitalter der reproduzierbaren Kunst. 
 
In dem bis zum Ersten Weltkrieg andauernden wirtschaftlichen Auf-
schwung entstand das begüterte Bürgertum, zu deren neuen Landhäusern in 
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den Villenvororten die Ausstattung mit Kunstwerken gehörte, wie sie sich 
selbst und ihre Kinder porträtieren ließen. Zum Verständnis einer prospe-
rierenden Stadt gehörte - neben den städtischen Theatern und Musikhallen 
für die darstellenden Künste - das Kunstmuseum, sei es durch Öffnung der 
höfischen Sammlungen (wie in der Residenzstadt Karlsruhe der großher-
zogliche Kunstbesitz oder in Donaueschingen die Fürstenbergischen 
Sammlungen), oder durch Kunsthallen, in Baden nach Karlsruhe in Mann-
heim und später Baden-Baden. In diesen Zusammenhang sind die großen 
Kunstsalons zu sehen. So zum Beispiel in München - in der Kunsthalle der 
Glasgalerie mit mehr als 70 (!) Sälen wurden in etwa dreijährigem Abstand 
jeweils mehr als 1000 Werke angeboten. (Dazu die digitalisierten Kataloge 
im Portal bavarikon).  
 
Die Akademielehrer, die Vorstände der Künstlerverbände und anerkannte 
freischaffende Künstler bildeten die Auswahlkommissionen, die jeweilige 
Jury. Um Erfolg zu haben musste ein Absolvent aus der Schülergeneration 
- somit die in den letzten Jahrzehnten des 19. Jahrhundert Geborenen, zu 
denen auch Erwin Heinrich gehörte - zwei Voraussetzungen erfüllen, neben 
dem erfolgreichen Studium der Zugang zu den Kunstsalons. Diese Schwel-
le wurde überwunden, wenn die Juroren (der Vätergeneration also) die 
eingereichten Arbeiten (der Schülergeneration) zuließen. Dass in dieser 
Konstellation das Gewohnte, die Tradition, auf das sich als Erneuerung 
verstehende Schaffen, die Moderne, oft konfliktreich aufeinander trafen, 
ging damit einher. Die Chronologie ist voll von oftmals erbitterten Ausei-
nandersetzungen. 
 
Dies umso mehr, da ab der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts sich in allen 
wirtschaftlichen, sozialen und mentalen Bereichen durchgreifende Verän-
derungen durchsetzten. Die Dynamik unter dem Vorzeichen des Industrie-
zeitalters und dem sich emanzipierenden Bürgertums erstreckte sich auch 
auf den Bereich der Kunst. Die Bereitschaft zum Bruch mit der Tradition 
oder die Lust zum Experiment ist ein Merkmal dieser Epoche, nun viel 
deutlicher und weitwirkender als das für alle Epochen gegebene Aufbegeh-
ren der Schüler- gegen die Vätergeneration.  
 
In der Folge begannen sich die Stilrichtungen regelrecht zu jagen. In der 
"Geschichte der Malerei im 20. Jahrhundert - Stile und Künstler" von Horst 
Richter werden nicht weniger als 30 Ismen unterschieden, da bleibt der 
Kunstinteressierte einigermaßen ratlos zurück. 
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Der Übergang zu neuen Stilrichtungen 
 
Der französische Impressionismus - vor allem durch Camille Corot (1796 - 
1875) und Éduard Manet (1832 - 1883) angestoßen - markiert das Ende der 
als neuklassizistisch bezeichneten Kontinuität. Die französischen Impressi-
onisten der Generation der zwischen 1830 und 1840 Geborenen wandten 
sich ab von der möglichst detailgetreuen Abbildung des Sujets. Statt mit 
dem spitzen Pinsel und dem feinen Farbauftrag schufen sie mit dem breiten 
Pinsel ihre abstrahierende, pastose Maltechnik, vermieden die scharfen 
Konturen und verwendeten die Grundfarben. Sie verließen die Ateliers, um 
in der Natur die Wirkungen des Lichts einzufangen, ihre Sujets entnahmen 
sie nicht mehr heroisch - mythologischen oder historischen Vorlagen, son-
dern aus alltäglichen Erlebnissen ihrer Umwelt. Nach Jahren der strikten, 
oft wütenden Ablehnung, die eigentlich nicht die Künstler selbst sondern 
die Eiferer der Kunstkritik in den Zeitungen befeuerten, waren sie gegen 
Ende des 19. Jahrhunderts anerkannt. 
 
In der Wendung vom 19. zum 20. Jahrhundert begannen sich auch in 
Deutschland die Stilrichtungen zu differenzieren. Für den Bereich der Bau-
kunst drückte dies der erste Direktor des Bauhauses in Weimar Henry van 
de Velde (1863 - 1957) so aus: Ein Gefühl von Unruhe und mangelnder 

Befriedigung beherrschte uns um 1890 so allgemein.  
 
Unzufriedenheit ist ein mächtiger Impuls, wenn man auch nicht ganz falsch 
liegt, wenn sie im Zusammenhang der ausgehenden Vätergeneration zur 
aufstrebenden Generation der Jungen gesehen wird. Das Begriffspaar alt 

gegen jung spielt seither kunsthistorisch eine gewichtige Rolle, so am Bei-
spiel des Wiener Jugendstils oder der Kunstzeitschrift Jugend zu sehen. 
 
Die deutschen Impressionisten (Max Liebermann, Max Slevogt und Lovis 
Corinth) übernahmen aus ihren Aufenthalten der damaligen Kunsthaupt-
stadt Paris die neue Maltechnik / Stilrichtung, Auch sie wurden angefein-
det, selbst Kaiser Wilhelm II. meinte eingreifen zu müssen, er bezeichnete 
die neuen Stilrichtungen als Rinnsteinkunst. 
 
Mit den beiden Künstlerfreundschaften der Brücke in Dresden und Berlin 
und die des Blauen Reiter in München entstand die Richtung des Expressi-
onismus, also die, die man heute vor allem als Avantgarde oder klassische 
Moderne bezeichnet. Sie führten die Tendenzen und Maltechniken, die im 
Impressionismus schon angelegt sind, nun in radikaler Ausdeutung fort, 
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entsprechend ablehnend wurde sie von der Kunstkritik behandelt, wie von 
den Salons ausgeschlossen. In den Jahre vor und nach dem Ersten Welt-
krieg entstand die ungegenständliche Kunst, also die Abkehr von einem 
abzubildenden Sujet, sei es als hellfarbige Durchmischung von freien For-
men oder von Geometrien (Wassily Kandinsky, Franz Marc) oder als 
kubistische Auflösung (Pablo Picasso, Georges Bracque). 
 

Erwin Heinrich war gegenständlicher, 
neusachlicher Maler. Die Stilrichtung der 
Neuen Sachlichkeit entstand vor dem Ers-
ten Weltkrieg als Reformbewegung gegen 
den wilhelminischen Historismus im Be-
reich der Baukunst und der Produktgestal-
tung. Heute wird sie vor allem als Vorläu-
ferin der Kunstauffassungen des Bauhau-
ses gewürdigt.  
 
Als Stilrichtung der Malkunst prägte sie 
die Zwischenkriegszeit der Weimarer Re-
publik mit ihren gravierenden gesellschaft-
lichen Umbrüchen und Desillusionierun-
gen. Die Sujets sollten so dargestellt wer-
den, wie sie sind, das heißt durch deutliche 

Konturen wie Verzicht auf übermäßige detaillierte Binnendifferenzierung 
der Flächen und einer vereinfachten Farbigkeit. Das Stilleben, die objekti-
vierende Darstellung von Alltagsobjekten war ein bevorzugtes Motiv. In 
dieser Ausrichtung ist sie einerseits Gegenbewegung zum Impressionismus, 
ohne jedoch zu der Detailgenauigkeit der Malerei des 19. Jahrhunderts 
zurückzukehren. Zur Neuen Sachlichkeit gehört auch das Motiv der Gesell-
schaftskritik, die Darstellung des Notleidens der Nachkriegszeit (Otto Dix, 
Georg Grosz, Käthe Kollwitz). 
 
Auch die Neue Sachlichkeit war Gegenstand der Kritik. So zitiert Dr. Lech-
leiter Heinrich Altherr 1928: Wird die Natur entgöttert, so wird sie der 

Kunst zum Fluch (sogenannte Neue Sachlichkeit!). Nun, das Zeitalter der 
Extreme, das in Europa und der ganzen Welt vor dem Ersten Weltkrieg 
begann und in der Urkatastrophe dieses Krieges mündete, hat viele Entgöt-
terungen mit sich gebracht, wie neue Vergötterungen und damit - in der 
radikalen Ablehnung der Ersten Republik durch den Adel und das gehobe-

ne Bürgertum - die Verführbarkeit durch den Nationalsozialismus. Das Jahr 

Stillleben von Erwin Heinrich 
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1933 wird in den folgenden Erörterungen noch eine wichtige Rolle ein-
nehmen. 
 
Die Künstlervereinigungen und die Sezessionen 
 
Die erste und räumlich einheitliche Künstlervereinigung war die Allgemei-
ne Deutsche Kunstgenossenschaft (1854), ihr Betätigungsfeld war die Ver-
tretung berufsständischer Interessen. Ihr Erfolg war allerdings bescheiden, 
schon allein dadurch bedingt, dass Deutschland vor und nach der Reichs-
gründung 1871 mit seinen 22 Teilstaaten politisch-zersplittert war. So wa-
ren erst die Verbände der Teilstaaten wirkungsvoll. In unterschiedlichen 
Konstellationen traten sie als Veranstalter der Kunstsalons auf, stellten die 
Auswahlkommissionen und waren die Ansprechpartner der staatlichen und 
kommunalen Kulturpolitik und des Kunsthandels. Die bedeutendsten - von 
der Zahl der Mitglieder und ihrer tatsächlichen Wirksamkeit her gesehen - 
waren die Kunstvereinigungen in Berlin, München und Wien.  
 
Die Verwerfungen zwischen Traditionalisten und Modernisten verursach-
ten die Sezessionen, also Abspaltungen eines Teils der Mitglieder der be-
stehenden Künstlerverbände aufgrund divergierender Auffassungen. Zu 
einer der ersten gehörte die Berliner Sezession. Im Verlauf der Ablehnung 
von Gemälden von Edward Munch eskalierte der Meinungsstreit zwischen 
genehmer und abgelehnter Kunst. Max Liebermann, Max Slevogt und wei-
tere verließen die Berliner Künstlergenossenschaft und schlossen sich zur 
Berliner Sezession zusammen. Da ihre Mitglieder anerkannte Künstler 
waren, waren sie in der Lage, eigene Ausstellungsprojekte zu verwirkli-
chen. Die Münchner Sezession entstand aus der Opposition gegen den be-
herrschenden Malerfürsten Franz von Lenbach, die Wiener Sezession krei-
erte den Jugendstil. Die Sezessionen wurde regelrecht zur Mode, innerhalb 
weniger Monate kam es in Berlin zum Beispiel zu drei Sezessionen.  
 
Die Badische Sezession entstand erst nach dem Ersten Weltkrieg 1927 als 
vorrangig regional bestimmte Abspaltung zwischen Karlsruhe einerseits, 
Freiburg andererseits. Die badischen Künstler unterschieden sich wenig in 
ihrer Stilrichtung, sie waren im Wesentlichen gegenständlich und neusach-
lich, und beriefen sich auf den Altmeister Hans Thoma. Sowohl der Karls-
ruher Verband wie die Badische (Freiburger) Sezession fielen nach 1933 
der Gleichschaltung zum Opfer, beide sind nach dem Zweiten Weltkrieg 
wieder gegründet worden. Dazu später mehr. 
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Der nächste, notwendige Blick geht auf die Entstehung der Kunsthalle in 
Baden-Baden, neben Karlsruhe und Mannheim die dritte, der Förderung der 
bildenden Kunst gewidmete Einrichtung in Baden, Erwin Heinrichs Wir-
kungsstätte nach dem Zweiten Weltkrieg. 
 
Kurze Geschichte der Kunsthalle vor 1945 

 
In dem Buch "Kunsthalle Baden-Baden - Ausstellungen, Inszenierung, 
Installationen 1909 - 1986" hat Dr. Gerhard Kabierske die Baugeschichte 
des Gebäudes nachgezeichnet. Und dies mit dem Untertitel "Tempel oder 
Stall" versehen und damit die polemisch geführten Streitereien über die 
Architektur im Zeitalter der wilhelminischen Protzbauten auf den Punkt 
gebracht. 
 
Ihr Entstehen ging vor allem auf eine großzügige Spende des Malers und 
Mäzens Robert Engelhorn zurück. Er war als Mitglied der Gründerfamilie 
der Badischen Anilin und Sodafabrik (BASF) sehr vermögend. Robert En-
gelhorn hatte dafür gesorgt, dass keines dieser pompösen wilhelminischen 
Gemäuer, wie sie damals üblich waren, errichtet wurde. Die Kunsthalle ist 
Ausdruck des modernen Bauens (der Neuen Sachlichkeit auf dem Gebiet 
der Architektur) vor dem Ersten Weltkrieg, als das Zurück zu klareren 
Formen angestrebt wurde - dies gegen heftige Widerstände der Historiker 
unter den Architekten.  
 
Der Architekt Hermann Billing hatte eine steile und unregelmäßige Topo-
graphie zu bewältigen. Und diese Schwierigkeit mit einer gekonnten Einfü-
gung in das Gelände überwunden.  
 
Vestibül und Eingangshalle des aufragenden, giebelständigen Eingangs-
trakts werden über die Außentreppe mit den beiden steinernen Allegorien 
für die Kunst der Malerei und der Bildhauerei erreicht. Von der Eingangs-
halle aus führt die Innentreppe in den großen Saal und die ihn umlaufenden 
unterschiedlich gestalteten Nebensäle. 
 
Der Zweck der Stiftung war, die badischen Künstler zu fördern, wie mittel-
bar der Stadt Baden-Baden eine weitere Attraktion hinzuzufügen. Die 
Kunsthalle war nicht gedacht als Ort der Ausstellung eines Bestandes an 
Bildern, sondern dem Zweck der Förderung gemäß für Wechselausstellun-
gen. 
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Während der Weltwirtschaftskrise 1929 verarmte Martin Engelhorn und in 
der Folge wurde die Kunsthalle in staatliche Trägerschaft, die der Republik 
Baden, bei gleichbleibender Zweckbestimmung übernommen.  
 
Während der Naziepoche wurde die Kunsthalle mit erwünschter Kunst 
ausgestattet. Bilder aus dieser Epoche wurden nach Kriegsende in den Tie-
fen des Gebäudes eingelagert. In dieses muffig-dunkle Magazin habe ich 
mich nur selten hinein gewagt. Auffällig war, dass die großformatigen Ge-
mälde von kleinen Löchern übersät waren. Diese entstanden, als eine 
Gruppe von französischen Soldaten das Magazin mit ihren Maschinenge-
wehren beschossen hatten, so erklärte es mir meine Tante. 
 
Und damit sind wir schon im Jahr 1945 angekommen, die zweite Franzo-

senzeit als Baden-Baden Sitz der französischen Militärverwaltung war und 
der neue Leiter, Le Colonel Granville als Leiter das Weitere bestimmte. 
 
Nun muss ich erläutern, weshalb ich überhaupt als späterer Zeitzeuge in 
Frage komme. Mein Onkel Martin Wick und seine Frau Maria, geborene 
Derenbach waren das Hausmeisterehepaar. Ob er aus Überzeugung oder 
wegen seiner beruflichen Stellung Mitglied der NSDAP - als Blockwart auf 
der untersten Stufe der Hierarchie angesiedelt - geworden war, weiß ich 
nicht. Wegen dieser Mitgliedschaft wurde er interniert, der Colonel hat ihn 
jedoch gleich zurückgeholt. Mit Rührung habe ich die Akte seiner politi-
schen Säuberung oder Reinigung gelesen, wie den Kondolenzbrief des 
südbadischen Kulturamts, als mein Onkel 1950 gestorben war. Le Colonel 
hat damals meine Tante - erstaunlich genug - nicht ersetzt. Sie war nun die 
Hausmeisterin, nur die mächtigen beiden Heizungsöfen musste sie nicht 
besorgen. Infolge dessen blieb auch ich in Baden-Baden und kann daher als 
Zeitzeuge dienen. 
 
Und zeitlich vorwegnehmend: Als die Kunsthalle 1952 restituiert wurde, 
wurde Erwin Heinrich ihr Leiter. Und auch er war nicht der Meinung, dass 
eine Frau mit diesen Aufgaben überfordert sei. Und unter Vorwegnahme 
noch späterer Ereignisse hat auch Dr. Donndorf sie belassen. So wurde aus 
akzidentiellen Gegebenheiten das Puzzle ihres und meines Lebenslaufs. 
 
Erwin Heinrichs Leben vor seiner Kunsthallenzeit 

 
Er wurde 1887 in Pforzheim geboren. Der Verlauf seiner ersten Lebens-
jahrzehnte - eine typische Künstlerlaufbahn wie sie damals als freischaf-
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fender Künstler (noch) möglich war - ist in seinem Lebenslauf nachzulesen. 
Er schrieb sich zunächst in der Akademie München danach in Karlsruhe 
ein, pilgerte nach Paris und nach Italien. Dr. Lechleiter unterrichtet ausführ-
lich über sein Werk als Maler, seine Reputation als Porträtist, als Maler von 
gegenständlichen Stillleben und Motiven der badischen Landschaften, des 
Schwarzwaldes, und als Zeichner. Nach dem Ersten Weltkrieg lebte er in 
der Residenzstadt des fürstlichen Hauses Fürstenberg Donaueschingen. 
Dort war sein zehn Jahre älterer Bruder Otto, der in den ersten Monaten des 
Krieges gefallen war, für die fürst-fürstenbergischen Sammlungen tätig 
gewesen.  
 
Indem nur er in diese Tätigkeit einbezogen wurde, lernte er, was Organisa-
tion und Förderung im Kunstbereich ausmacht. Sein organisatorisches Ta-
lent bewies er durch die Betreuung einer 1925 in Donaueschingen veran-
stalteten Kunstausstellung.  
 
Ein wichtiger Wendepunkt in seinem Leben trat dadurch ein, dass er sich 
der Badischen Sezession anschloss. Erwin Heinrich wurde Mitglied des 
dreiköpfigen Vorstandes und betreute dort die organisatorischen Angele-
genheiten. Als solcher schob er die Ausstellungen der Sezession an. Seine 
Befähigung / Eignung hatte er in Donaueschingen bewiesen.  
 
Dr. Leichleiter belegt an Beispielen, dass er dabei umsichtig und auch inte-
grativ vorging, der Vorwurf eines parteiischen Verhaltens sei ihm nicht zu 
machen. Ich denke auch, dass sein Einer Sache Dienen zu Wollen nicht 
bloß Folge seiner Donaueschinger Erfahrungen, sondern ganz offensicht-
lich ein bestimmender Charakterzug seiner Persönlichkeit ausmachte. 
 
Die erste Sezessionsausstellung fand noch im Gründungsjahr 1927 in Frei-
burg statt. Sicher war da auch das Interesse der Stadt Freiburg vorhanden, 
aus dem Schatten der Dominanz der badischen Hauptstadt Karlsruhe sich 
zu lösen. Auch in den Folgejahren fanden Ausstellungen statt, die für die 
Badische Sezession die Vorrausetzung ihrer Festigung nach innen und 
Wahrnehmung nach außen wichtig waren.  
 
Indem auch Schweizer Künstler ausgestellt wurden, weitere Ausstellungen 
im Bodenseegebiet und in Straßburg stattfanden, wurde die Sezession für 
das gesamte Dreiländereck wirksam. Das Verhältnis zwischen dem Karls-
ruher Künstlerverband und der Freiburger Sezession war - wenig überra-
schend - nicht konfliktfrei. 
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Lebenslauf Erwin Heinrichs 
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Die Sezession nach 1933 
 
Die ausgerufene neue Zeit begann 1933, zuerst mit dem Ende der Republik 
Baden. In dem gleichgeschalten Land oder Gau Baden bestand zwar weiter 
eine Zivilverwaltung mit einem Kultusministerium. Darüber stand jedoch 
der Reichsstatthalter als Vertreter des NSDAP, in Person des Robert Wag-
ner, eine besonders aggressive Gestalt des Nazi-Establishments. Der noch 
oft zu erwähnende Dr. Asal war Kulturreferent und daher der Ansprech-
partner Erwin Heinrichs vor und nach 1933. 
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Für die Gleichschaltung im Bereich der Kunst in Baden spielte der Maler 
Hans Adolf Bühler (1877 - 1951) als Leiter der Kunstakademie und Direk-
tor der Karlsruher Kunsthalle eine entscheidende Rolle. Er war auch Thoma 
- Schüler, und wenn man seine Werke sich anschaut - zwar auch stilistisch 
neusachlich, seine Motive holte er jedoch aus heroisch- germanischen Mys-
tizismen. Über die deutsch-nationale Partei war er schon früh zum Natio-
nalsozialismus gekommen. Aufgrund seiner Stellung war er nach 1933 als 
Kulturpolitiker eingesetzt. Die nicht genehmen Akademielehrer wurden 
noch 1933 beurlaubt, das heißt entlassen. Des weiteren besorgte er in 
Karlsruhe und Mannheim als Schreckenskammern der badischen Kunst 

benannte Vorläuferausstellungen der Entarteten Kunst 1937 in München. 
 
Seine Gegnerschaft zur Badischen Sezession war bekannt. Um Schlimme-
res zu verhüten, wurde er zur nächsten Ausstellung der Sezession eingela-
den, was er ablehnte. Diese fand 1935 im Augustinermuseum in Freiburg 
statt. In der völkischen Presse wurden dem Veranstalter, die Stadt Freiburg, 
zwar nicht wie andernorts der Vorwurf einer jüdisch-bolschewistischen 
Kunstauffassung gemacht. Die Eiferer konstatierten gleichwohl, dass die 
ausgestellten Objekte nicht der neuen Zeit entsprächen. Dies gab dem badi-
schen Reichsstatthalter die Argumente in die Hand, die Selbstauflösung der 
Badischen Sezession zu verlangen, wie sie 1936 vollzogen wurde.  
 
Dr. Lechleiter hat diese Vorgänge im Detail beschrieben, ein sehr auf-
schlussreicher Einblick über den unmittelbaren Anlass hinaus in diese ers-
ten Jahre der Gleichschaltung im Bereich der bildenden Kunst. 
 
Soweit der Bezug eines Lebens im "Zeitalter der Extreme" (Das so wichti-
ge Buch von Eric Hobsbawn). Erwin Heinrich gehörte zu dieser Generati-
on, die in zwei Weltkriegen als Soldat auf diesem seltsamen, mörderischen 
Felde standen. Sein Bruder blieb dort im ersten Weltkrieg, sein Sohn im 
zweiten. 
 
Die Jahre 1945 bis 1951 

 
Nach 1945 wurde die badische Sezession wieder gegründet, darunter mit 
den Künstlern Erich Heckel, Otto Dix und Karl Hofer, der Mitbegründer 
der Badischen Sezession. Der Südwesten Deutschlands war für die doch 
meistens in Berlin Ansässigen als neuer Wohnort gewählt worden. Die 
erste Ausstellung der Sezession fand in den Räumen der Universität inmit-
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ten des kriegszerstörten Freiburgs statt. Erwin Heinrich war wieder Mit-
glied des Vorstandes und dies in der selben Funktion als geschäftsführen-
des Mitglied. 
 
In der amerikanischen Zone war 1946 die Liste der Parteimitglieder der 
NSDAP aufgefunden worden. Daraus ergab sich, dass Erwin Heinrich 1937 
Mitglied geworden war. Als Offizier des ersten Weltkriegs war er zudem in 
die oberen Ränge der Parteihierarchie eingereiht worden. Da ehemalige 
Parteimitglieder öffentliche / halböffentliche Ämter erst nach dem Entnazi-
fizierungsurteil der Spruchkammern übernehmen konnten, übernahm der 
Maler Emil Bizer (1881 - 1957, 102 seiner Bilder waren beschlagnahmt 
und verbrannt worden) die Aufgabe des Ersten und damit geschäftsführen-
den Vorstandsmitglieds.  
 
Er wandte sich mehrfach mit der Bitte an die südbadische Regierung, um 
das Entnazifizierungsverfahren Erwin Heinrichs vor der Spruchkammer zu 
beschleunigen. Man brauchte Erwin Heinrich als Geschäftsführer. Als er 
1949 wieder vorstellig wurde, wurde ihm mitgeteilt, dass das Spruchver-

fahren noch nicht abgeschlossen sei. 
 
Es mutet doch sehr seltsam an, dass Erwin Heinrich nach den Vorgängen 
um die Auflösung der Badischen Sezession und die damit verbundenen 
Anfeindungen (einschließlich eines - wie Dr. Lechtleiter mitteilt - nieder-
trächtigen Dossiers der GESTAPO) in die NSDAP eintrat. Der Zusammen-
hang ergibt sich aus den Donaueschinger Gegebenheiten. Beide Chefs des 
Hauses Fürstenberg hatten sich wie zahlreiche adlige und hochadlige Häu-
ser, die sich vom neuen ständisch organisierten System viel für ihre Stel-
lung erhofften, dem Nationalsozialismus angeschlossen, eine für die Absi-
cherung der Naziherrschaft sehr willkommene Parteinahme. Fürst Max 
Egon zu Fürstenberg war 1934 in die NSDAP eingetreten. (Die Bezeich-
nung Fürst und die Anrede Seine Durchlaucht waren in der Weimarer Re-
publik gestattet, wie die Adelshäuser ihre großen Besitztümer behielten, 
gleichwohl waren sie erbitterte Gegner der Weimarer Republik). 
 
Der Schritt Erwin Heinrichs ergibt sich mit Sicherheit aus seiner Donau-
eschinger Bindung, an die Fürstenbergischen Sammlungen und damit an 
das Haus Fürstenberg. Diese war in diesen Jahren seiner Tätigkeit für die 
Badische Sezession nicht beendet worden. Als Bestätigung für diese An-
nahme liegen in den Akten die Schreiben Emil Bizers und des Gemeinde-
ratsmitglieds und Kulturreferenten der Stadt Donaueschingen R. Baur vom 
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21. April 1946 vor. In diesem steht, dass Erwin Heinrich nie ein Nazi gewe-

sen sei und die Parteimitgliedschaft aus seiner Rolle als Adjutant des Fürs-

ten Max Egon zu sehen sei. Somit auch seine Kriegsteilnahme, als über 50 
Jähriger war er nicht mehr wehrpflichtig. Letzten Endes lässt sich die Situa-
tion erst dann klären, wenn die Akten der Spruchkammer Freiburg - wie 
dies zur Zeit geschieht - aus einem französischen Archiv in das Landesar-
chiv Baden-Württemberg überstellt worden sind. 
 
Weiterhin sehr seltsam mutet an, dass die nun tatsächlich tief in der Admi-
nistration des Unrechtsystems des Reichsstatthalters Robert Wagner einge-
bundenen Kulturbeamten Dr. Asal und der Direktor der Karlsruher Kunst-
halle Dr. Kurt Martin nicht politisch gesäubert wurden, obwohl beide in die 
brutale Re-Germanisierung des besetzten Elsass tief verstrickt waren. Beide 
setzten ihre Beamtenkarriere unbehelligt fort. 
 
Emil Bizer dürfte erleichtert gewesen sein, dass Erwin Heinrich - wohl 
1950 - auch offiziell die Geschäftsführung wieder übernehmen konnte. Als 
wieder eingesetzter Organisator der Badischen Sezession hat er die Ausstel-
lung 1951 in der Kunsthalle in Baden-Baden betreut, sie wurde als der ei-
gentliche Moment der wiedererstandenen Badischen Sezession angesehen. 
Anschließend ging sie nach München. 
 
1952 wurde er der Leiter der restituierten Kunsthalle Baden-Baden. Unter 
welchen politischen Gegebenheiten? Das sind die Rahmenbedingungen, die 
für das Verständnis der folgenden Erörterungen ebenfalls bekannt sein 
müssen. Dazu muss man auf das Jahr 1945 zurückschauen. 
 
Kulturpolitik des Landes Südbaden nach 1945 
 
1945 hatten die amerikanischen und französischen Militärverwaltungen im 
Gebiet des heutigen Baden-Württembergs die Regionen Württemberg - 
Nordbaden und Württemberg - Hohenzollern als amerikanischen Zone und 
Baden (Südbaden) als französischen Zone festgelegt. Südbaden umfasste 
den südlichen Teil des einst von Napoleon gegründeten Großherzogtums 
Baden, das heißt die obere Rheintalebene mit Freiburg als wichtigster 
Stadt, den Schwarzwald und den westlichen Rand des Bodenseegebiets 
(Konstanz). 
 
Im Verlauf der Bildung einer neuen deutschen Zivilverwaltung wurde aus 
diesen Zonen Länder mit eigenen Regierungen. Hauptstadt des Landes 
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Baden (Südbaden) wurde Freiburg. Der Ministerpräsident war Leo Wohleb. 
(Sein Name wurde mit dem Ausdruck der höchsten Achtung genannt).  
 
Diese drei Länder wurden 1949 Bundesländer der Bundesrepublik. 
 
Im Grundgesetz der 1949 gegründeten Bundesrepublik war die Möglichkeit 
vorgesehen worden, Bundesländer nach erfolgter Zustimmung durch die 
Bevölkerung zusammen zu legen. Die Abstimmungen zur Schaffung des 
Landes Baden-Württemberg fanden 1951 statt. Sie ergaben, dass in den 
Wahlbezirken Nord- und Südwürttemberg mit mehr als 80 % zugestimmt 
wurde, in Nordbaden zu knapp 50 %. Die Südbadener lehnten entschieden 
ab, 70 %. Da jedoch nur das Gesamtergebnis zählte, wurde auch Südbaden 
Teil des neuen Südweststaates, dies mit Wirkung zum 25. April 1952. 
 
Und der weitere Blick zurück richtet sich wieder auf die Kunsthalle. 
 
Baden-Baden und die Kunsthalle 1945 - 1952 
 
Baden-Baden war nicht im Luftkrieg angegriffen worden, der Grund dafür 
war, dass die Stadt wohl zum künftigen Sitz der französischen Militärver-
waltung vorgesehen war, und ganz unabhängig davon aus der Tatsache, 
dass der Kurort bis zum Krieg 1870 / 71 beliebter Aufenthaltsort der Pari-
ser Hautevolée war, die erste Franzosenzeit, der Kurort war bis zum Krieg 
1870 / 71 - so sagte man damals - capital d´été. 
 
Da die Stadt Sitz der französischen Militärverwaltung geworden war, wur-
den viele Hotels, Villen requiriert, und dies gilt auch für die Kunsthalle, 
nun Bibliothèque de Garnison unter der Leitung des Colonel Granville. 
Wie ich als Mitbewohner bezeugen kann, war das Gebäude jedoch eher 
place de rencontres der Offiziersfamilien. Das damalige Team bestand aus 
ihm, Martin und Maria Wick. Wenn eine Festlichkeiten anstand, kamen die 
Kaltmammseln noch dazu. Diese spektakulären Erlebnisse, meine über-
haupt ersten Erinnerungen habe ich in meiner Jugendbiographie festgehal-
ten. 
 
Am 22. September 1946 wurde die kommunale Selbstverwaltung restitu-
iert, gewählt wurde als Oberbürgermeister ein Bündel voller Energie Dr. 
Ernst Schlapper. Sein großes Verdienst war es, dass nicht nur die Notlagen 
gemildert wurden, sondern auch dadurch, dass er alles daran setzte, den 
Kurbetrieb wieder in Gang zu bringen. (Die Stadt sollte - endlich - sich 
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dafür einsetzen, dass eine sein Wirken für die Stadt würdigende Schrift 
erstellt wird). 
 
Im Januar 1952 wurde die Kunsthalle restituiert, mit der Maßgabe überge-
ben, dass zügig der Ausstellungsbetrieb wieder aufgenommen werde. Nun 
muss auf das dreimonatige Zeitfenster zwischen der Restituierung der 
Kunsthalle Januar 1952 und der Gründung des Landes Baden-Württemberg 
Ende April 1952 eingegangen werden. Das eigenständige Land Südbaden 
bestand ja noch, und daher fiel die Entscheidung für den neuen Leiter noch 
in südbadischer Zuständigkeit. Wie diese Entscheidung getroffen wurde, 
geht aus dem Archivmaterial nicht hervor. Jedenfalls ist es nachvollziehbar, 
dass Erwin Heinrich dazu berufen wurde. 
 
Dass die Kunsthalle künftig in die Zuständigkeit des Landes Baden-
Württemberg zu übertragen war, ergab sich aus ihrer Rechtsform als staat-
liche Einrichtung. 
 
Da jedoch der Aufbau der Regierung in Stuttgart Zeit beanspruchte, wurde 
bestimmt, dass die Übertragung von Freiburg nach Stuttgart erst im Folge-
jahr möglich war. Das Zeitfenster des Übergangs war also länger, und zwar 
bis zum Mai 1953. Für dieses Jahr war der Leiter des südbadischen Kultur-
amts, Dr. Asal, weiterhin für die Kunsthalle zuständig. 
 
Die Jahre 1952 und 1953 

 
Erwin Heinrichs Stellung als Leiter erfolgte unter den (rechtlich und wirt-
schaftlich schwierigen) Bedingungen dieser Übergangszeit. Und hinzu 
kommt, dass er zu dieser Zeit bereits 65 Jahre alt war. Auch daran muss 
man sich beim Lesen der folgenden Stationen seines Lebens immer erin-
nern, da es ja ein Alter ist, indem man normalerweise in den Ruhestand 
geht, jedenfalls nicht in den Staatsdienst eingestellt wird. Erwin Heinrich 
unterschrieb somit den Anstellungsvertrag als freier Angestellter - einen 
Status, den es im öffentlichen Dienst ja nicht gibt.  
 
Es war ein Vertrag, der mehr als kärglich finanziell ausgestattet war. Zu-
dem wurde er auf wenige Monate befristet, März 1952 bis August des sel-
ben Jahres, also 6 Monate, wenn auch mit der Option, ihn zu verlängern. 
Man fragt sich, ob Erwin Heinrich auf andere Weise sein und seiner Frau 
Annemarie Leben hätte weiterführen sollen. 
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Vertrag vom 11. Juni 1952 (somit 3 Monate nach dem Beginn der Tätig-
keit) 
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Anfang 1952 beginnen diese fünf Jahre im Leben Erwin Heinrichs. um die 
es in dieser Schrift geht. Es gelang ihm, noch im selben Jahr 1952 eine 
Ausstellung für die badischen Künstler, (dazu der Zeitungsausschnitt), eine 
zweite anlässlich der wieder veranstaltenden Iffezheimer Rennwoche, und 
ein dritte zum Jahresende mit Künstlern aus der Schweiz zu veranstalten. 
Daraus ergibt sich chronologisch, dass Erwin Heinrich über den August 
1952 weiter beschäftigt worden war, jedoch ohne entsprechende Ergänzung 
im Anstellungsvertrag, gewissermaßen stillschweigend. 
 
Übertragung der Zuständigkeit nach Stuttgart 1953 
 
Im Verlauf des Jahres 1953 war der Aufbau der Institutionen des Landes 
Baden-Württemberg abgeschlossen (Wahl des Landtags, des Ministerpräsi-
denten, der Ministerien und darunter des Kultusministeriums unter der Lei-
tung Dr. Simpfendörfers). Dementsprechend waren in den ersten Monaten 
des Jahres 1953 die Voraussetzungen für die Übertragung der Zuständigkeit 
der staatlichen Museen gegeben, für die Kunsthalle mit Wirkung zum Mai 
1953. Das zuständige Kulturreferat wurde von Dr. Donndorf geleitet. Dr. 
Asal hatte dementsprechend in diesen ersten Monaten des Jahres die Über-
gabe der Amtsgeschäfte zu besorgen. 
 
Man kann sich leicht vorstellen, was diese Zeit für Erwin Heinrich an Ver-
unsicherung mit sich brachte. Zum einen war er zwar weiter - und dies mit 
weiteren Ausstellungsprojekten erfolgreich tätig - aber pro forma ohne 
einen gültigen Vertrag (dieser war ja abgelaufen) - und zudem in der völli-
gen Ungewissheit, wie nun in Stuttgart über die Leitung entschieden wer-
den würde.  
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Zeitungsausschnitt April 1952 
 

 
 
Amtsgeschäfte zu übergeben bedeutet, Beendigung oder Abwicklung der 
eigenen Tätigkeit, ohne dass rechtliche Bindungen oder personale Vorga-
ben an das nachfolgende Amt damit verbunden sind. Dementsprechend 
verfügte Dr. Asal im März 1953, ein Monat vor der Übergabe, dass Erwin 
Heinrich die künstlerische und größtenteils geschäftführende Leitung zu 
beenden hat. Schaut man zunächst auf den Absender des Dokuments Dr. 



 
 

25

Asals, es ist das Regierungspräsidium, das entspricht den neuen 
Gegebenheiten, Dr. Asal war nunmehriger Beamter des Landes Baden-
Württemberg in einer nachgeordneten Behörde, dem Regierungspräsidium 
Südbaden.  
Aber wie konnte es geschehen, dass es erst einen Monat vor dem Stichtag 
des Übergangs abgesandt wurde. Das heißt, dass die harschen Bestimmun-
gen, der Entzug der Leitungsfunktion und der Weisung, dass jede notwen-
dige Tätigkeit / gegebenenfalls dringliche Entscheidung (zum Beispiel die 
Begleichung einer Rechnung) nur durch das zuständige Referat des Regie-
rungspräsidiums zu treffen ist, für gerade vier Wochen galten, das heißt 
konkret wirkungslos waren. Hätte etwa Erwin Heinrich im April 1953 lau-
fende Projektverhandlungen sofort abbrechen sollen? 
 
Das Wesentliche des Erlasses Dr. Asals ist einerseits seine Absicherung 
gegenüber Stuttgart, das heißt die ordnungsgemäße Vorbereitung des Zu-
ständigkeitswechsels. Das viel Wesentlichere des Erlasses ist das Datum, 
Dr. Asal hat den spätmöglichsten Zeitpunkt gewählt und damit die Ar-
beitsmöglichkeit Erwin Heinrichs für dieses Übergangsjahr gewährleistet. 
Soweit ist ein Vorwurf ihm gegenüber nicht zu machen. Im Übrigen, war 
das nicht risikolos für ihn, man hätte ihm Verzögerung notwendiger Maß-
nahmen vorwerfen können, ein zu Recht gravierender Vorwurf. Vermutlich 
war das Vorgehen zwischen Freiburg und Stuttgart abgestimmt. Erwin 
Heinrichs Antwortschreiben erfolgte am 23. Mai des Jahres. Dieses war an 
Dr. Asal gerichtet, versehen mit der Bitte, es an Regierungsdirektor Dr. 
Donndorf weiterzuleiten. Es ist offensichtlich, dass als eigentlicher Adres-
sat Stuttgart gemeint ist. 
 
Nimmt man beide Dokumente zusammen, so ergibt sich erst die richtige 
Lesart. Es gab ja für Dr. Asal keinen sachlichen Grund, Erwin Heinrich so 
zu behandeln. Ganz im Gegenteil, die Berufung Erwin Heinrichs war eine 
richtige Entscheidung und die Verpflichtung, die Kunsthalle möglichst 
zügig wieder zu nutzen, war durch ihn erfüllt worden.  
 
Und daher dürfte - um es zu wiederholen - der späte Termin des Erlasses 
nur so zu erklären sein, dass Dr. Asal einerseits Erwin Heinrichs Arbeit 
ermöglicht hat, andererseits ihm kurz vor der Übertragung der Zuständig-
keit die Gelegenheit gegeben hat, sein Wirken wie seine arbeitsrechtliche 
Situation Dr. Donndorf gegenüber zu erläutern. Der entscheidende Satz 
besteht also an der Bitte, seinen Brief an Dr. Donndorf zu übermitteln. 
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Schreiben / Erlass Dr. Asal an Erwin Heinrich vom 30. März 1953 
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Antwortschreiben Erwin Heinrichs an Dr. Asal 21. Mai 1953 
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Der Vollzug der Neuordnung der Zuständigkeit Mai 1953 
 
Dr. Donndorf hat dieses Schreiben sorgfältig gelesen, denn es fasste die 
Vorgeschichte und den Stand der Dinge zusammen. Für ihn ging es zu-
nächst um die Verankerung eines Titels für die Kunsthalle im Staatshaus-
halt und die Regelung der Leiterstelle. Im Übrigen nicht nur um ihn, son-
dern auch um meine (seit 1950) verwitwete Tante. 
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Es gibt in Aktenkonvoluten immer wieder die sog. missing links, in diesem 
Fall ein Dokument, aus dem hervorgeht, dass die von Freiburg verfügte 
Beendigung der Tätigkeit Erwin Heinrichs ausgesetzt wurde. Im Ergebnis 
blieb Erwin Heinrich Leiter der Kunsthalle und dies sowohl wieder in 
künstlerischer als auch in verwaltungsmäßiger Hinsicht.  
 
Die Intervention der konkurrierenden Verbände  
 
In dieses Jahr 1953 fällt die Intervention des ebenfalls wieder gegründeten 
Verbandes der bildenden Künstler Baden in Karlsruhe gegen Erwin Hein-
rich als Leiter der Kunsthalle wie als weiterhin 1. Vorsitzender der Badi-
schen Sezession. 
 
Der Verband war in Karlsruhe also in der amerikanischen Zone, danach in 
dem damaligen Land Württemberg-Nordbaden ansässig. Aufgrund dieser 
Verortung hatte er vor der baden-württembergische Fusion keine Möglich-
keiten gehabt, gegen die - aus seiner Sicht - Umtriebe in Südbaden und in 
der Kunsthalle in Baden-Baden Einspruch zu erheben.  
 
Nun war dieses möglich, und es dauerte nicht lange, bis man dieses tat. Im 
Schreiben an Dr. Donndorf wurde Erwin Heinrich eine parteiische Amts-
führung vorgeworfen. Auf sein offenkundiges Verdienst, in kürzester Zeit 
Ausstellungen ermöglicht zu haben, wurde mit keinem Wort eingegangen. 
Die Kernsätze lauten:  
 
- Sobald wir auf die gegenwärtige kommissarische Geschäftsführung zu 

sprechen kommen, so hören wir nunmehr Protest und Ablehnung dieses 

Geschäftsführers, der doch offensichtlich die Bestrebungen der 

badischen Künstlerschaft negiert. 

 

- Wir würden es sehr begrüßen, wenn Sie, Herr Regierungsdirektor, Ihre 

ganz persönliche Initiative einsetzen würden, um in der Baden-Badener 

Angelegenheit baldigst für die gesamtbadische Künstlerschaft eine 

günstige Regelung zu erreichen.  

 
Auch die Begriffe kommissarisch und Geschäftsführung (also nicht künst-
lerische Leitung) wurden nicht zufällig verwendet. Es ging letztlich darum, 
die frühere Dominanz der Karlsruher auf das, was in der Kunsthalle Baden-
Baden geschah, zurückzuerlangen. Und es wäre auch naiv zu glauben, dass 
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es auch in dieser Zeit vor dem Wirtschaftswunder nicht auch um berufliche 
Positionen ging. Aber mit welchen Mitteln der Diffamierung! 
 
Ein Monat später antwortet Dr. Donndorf. Er rekapituliert die Situation 
nach der Freigabe der Kunsthalle, die er als gemeinsames Wirken und 
Verdienst Dr. Asals und Erwin Heinrichs beschreibt, geht auf die noch 
ungeklärte haushaltsrechtliche Lage ein, danach folgt der wiederum ent-
scheidende Satz:  
 
- Die in dem Schreiben des Verbandes bildender Künstler Baden gegen 

die Leitung der Kunsthalle erhobenen Vorwürfe sind vom 

Kultusministerium geprüft worden. Auf Grund der Akten und der bei 

maßgeblichen Persönlichkeiten eingeholten Auskünfte kann das 

Kultusministerium diese Vorwürfe nicht als berechtigt anerkennen. 

 
Hat der Maler Kühlewein geschickt argumentiert?  
 
Jedenfalls der Anspruch, für alle badischen Künstler zu sprechen, war of-
fensichtlich nicht gerechtfertigt, die Badische Sezession bestand ja. Inso-
fern ist der Brief mittelbar vermittels des Angriffs auf Erwin Heinrich 
zugleich ein Rückgriff auf der Verbandsgegnerschaft der 1920er und 
1930er Jahre.  
 
Und in dem er auf die Nichteinladung zur Schweizerausstellung zweite 
Jahreshälfte 1952 als Beleg für die Missachtung der (konkurrierenden) 
badischen Künstlerschaft seitens Erwin Heinrichs verwies?  
 
Dagegen steht ja das Faktum, dass diese in so kurzer Zeit überhaupt mög-
lich war. Insofern musste er auf das billige und möglicherweise erlogene 
Argument zurückgreifen. Noch dazu: Erwin Heinrich (erst später kam Eli-
sabeth Braun als Sekretärin hinzu) war Einzelkämpfer und sein Sachetat 
war ebenso kärglich ausgestattet wie sein Gehalt. Das war jedermann be-
kannt. Zudem wären die Karlsruher entweder nicht oder nur sehr ungern zu 
dieser Ausstellungseröffnung gekommen. Erwin Heinrich zu danken, wäre 
ihnen kaum möglich gewesen. 
 
Es ist einigermaßen deprimierend zu lesen, dass die Querelen im Verlauf 
der Gründung der Sezession wieder fortgeführt wurden. Statt den Kom-
promiss zu suchen, griff man auf das unerlaubte Mittel der persönlichen 
Diffamierung zurück. 
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Schreiben des Vorsitzenden Kühlewein des Verbandes bildender Künstler 
an Dr. Donndorf vom 5. Juni 1953 
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> auf Seite 2 folgt noch: das fehlende Wort erreichen und die Unterzeich-
nung. 
 
Antwortschreiben Dr. Donndorf vom 13. Juli 1953 
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Dazu einige Anmerkungen. Dr. Donndorf schreibt, dass die Kunsthalle 
schon 1950 freigegeben wurde. Formal geschah dies aber erst zum Zeit-
punkt Januar 1952. De facto war die Freigabe - das heißt die Nutzung der 
Kunsthalle zugunsten der Kunst, der Stadt und ihrer Bevölkerung - auch 
schon früher erfolgt. Der französische Leiter Colonel Granville, er war 
selbst Maler, hatte seine Bibliothèque de Garnison, die sie nie war, früh für 
das deutsche Publikum geöffnet.  
 
Sie war also mehr als nur place des rencontres für die ständig in Baden-
Baden lebenden französischen Offiziersfamilien. Wieder kann ich da als 
vier bis achtjähriger Zeitzeuge dienen. Im unteren Saal war eine ständige, 
kunstgewerbliche Ausstellung eingerichtet. Ihre Objekte erregten meine 
Bewunderung, vor allem ein reich mit Intarsien versehenes Spinett, und 
eine kleine Tierskulptur.  
 
Dieses Gegenstände gehörten zu meinen ersten, bis heute lebendigen Erin-
nerungen überhaupt. Wie auch, dass mein Onkel, unser Hund Jackie und 
ich jeden Abend einen Kontrollrundgang machten. Wir standen einmal 
etwas ratlos vor einem Gemälde eines Gesichts, in dem Augen und Nase 
verrutscht waren, das muss wohl ein Picasso gewesen sein. Die oberen Säle 
waren zudem für Proben des Stadttheaters genutzt worden.  
 
Auch wenn es heißt, dass diese Zeit pro forma als Besatzungsjahre be-
zeichnet wurden, so sollte man doch anmerken, dass sie die Jahre der not-
wendigen Wiederherstellung normaler Verhältnisse, also der Befreiung, 
waren. Die Etappen waren dabei die Wiederherstellung der kommunalen 
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Selbstverwaltung 1946, die des Landes Südbadens 1947, schließlich die 
Gründung der Bundesrepublik 1949. In diesem Zusammenhang ist an den 
französischen General Koenig zu erinnern.  
 
Gleichwohl waren es schwierige Jahre, nicht nur allgemein sondern weil 
der Kurbetrieb in Baden-Baden unmöglich war. Baden-Baden war ohne 
Zweifel notleidend. Und da ist noch einmal auf Dr. Schlapper einzugehen, 
der die notwendige Restituierung vor allem der Hotels hartnäckig und 
schließlich erfolgreich voranbrachte.  
 
Da gab es für die Jugend (unvergesslich) aufregende Erlebnisse. So als wir 
in der Lichtentaler Allee dem persischen Kaiserpaar auf dem Weg zum 
Höhenhotel Bühlerhöhe Spalier standen. Und noch mehr die Alleebeleuch-
tung und das Feuerwerk vor dem Kurhaus zum Abschluss der Rennwoche 
in Iffezheim genossen.  
 
Da war ich als Bewohner des Hauses Lichtentaler Allee 8 a regelrecht pri-
vilegiert. (Dass es die Alleebeleuchtung schon lange nicht mehr gibt, ist für 
mich regelrecht schmerzlich. Meine ersten Versuche für eine Erneuerung 
zu werben, stießen auf Verwunderung, die jetzige Generation weiß nichts 
mehr über diese festlichen Animationen). 
 
Noch einmal interveniert ein Künstler nun aus der Freiburger Ecke, Ende 
des Jahres 1953, gegen Erwin Heinrich und dies in verschärfter Form, so 
unter anderen mit dem Vorwurf, dass korruptionsverdächtige Strukturen 
beständen und dass im Wege anstehender Reorganisation dies zu ändern 
sei.  
 
Der überaus aggressive Ton ist schon bemerkenswert. Da ihm offensicht-
lich die positive Einstellung des Kulturreferenten zu Erwin Heinrich be-
kannt war, wandte er sich an den Kultusminister Dr. Simpfendörfer unmit-
telbar, um so - von oben - die gewünschte Korrektur, die Entfernung Erwin 
Heinrichs als Leiter der Kunsthalle, zu erreichen.  
 
Darauf erfolgte keine Antwort.  
 
Es war auch in diesem Fall nicht sehr klug von ihm, den Minister über den 
Inhalt der Begriffe Werte und Gerechtigkeit zu belehren. 



 
 

36

Schreiben des Malers Theodor Butz vom 20. Dezember 1953 
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Wer waren diese Persönlichkeiten, die Dr. Donndorf konsultiert hatte?  
 
Sicher Dr. Asal und vor allem der Oberbürgermeister der Stadt Baden-
Baden Dr. Schlapper. Dr. Schlappers Stimme war nicht eine unter anderen, 
da er sich große Verdienste um die Wiederbelebung des Kurbetriebs in der 
Stadt erworben hatte. Und er konnte ja aus eigenem Wissen der örtlichen 
Kenntnis über Erwin Heinrichs (erfolgreiches) Wirken urteilen. Auch in 
den folgenden Jahren hat sich der Oberbürgermeister für Erwin Heinrich 
eingesetzt. 
 
Das Jahr 1954 

 
Es war wohl das beste Jahr Erwin Heinrichs in der Kunsthalle. Er hatte 
auch mit Elisabeth Braun als Sekretärin eine - resolute - Verstärkung erhal-
ten. Die Besoldung Erwin Heinrichs blieb jedoch mehr als kläglich, da 
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hatten die Haushälter das Sagen. Es ist bedrückend, was ich darüber zu 
lesen bekam. 
 
Da spielen frühere Vorgänge eine Rolle. Während des Dritten Reichs be-
fand sich in der Kunsthalle Ausstellungen, die der völkisch-ästhetischen 
Unterweisung der Besucher zu dienen hatte. Die Ausstellungsobjekte wur-
den in Karlsruhe bestimmt. Insofern war der damalige Leiter nur geschäfts-
führend tätig, und daran war die Vergütung bemessen.  
 
Die südbadischen Haushälter, die tatsächlichen jeden Pfennig zweimal 
umdrehen mussten, übernahmen diese Vergütungsstufe, obwohl Erwin 
Heinrich nun die künstlerische und geschäftsführende Leitung ausübte. 
Dass er sich dagegen wehrte, ist erklärlich, mit welchem Erfolg ist aus den 
Akten nicht ersichtlich, letztlich wohl doch erreicht worden. 
 
Im März 1954 wird insofern eine Klärung des Status von Erwin Heinrich 
und von Frau Braun aktenkundig. Vermutlich ist dieses Dokument auf eine 
Nachfrage des Haushaltsreferats zurückzuführen. Jeder Fachreferent in 
einem Ministerium weiß, dass damit in der Regel Unangenehmes in Gang 
kommt.  
 
Im diesbezüglichen Dokument rekapituliert Dr. Donndorf die ungeklärt 
gebliebene haushaltsrechtliche Situation, feststellend, dass nach Treu und 
Glauben eine nachträgliche Kündigung nicht ausgesprochen werden könne 
und somit die ohne gültigen Vertrag geleisteten Bezüge nicht zurückver-
langt werden könnten (!). Erstaunlich, dass dieses Verlangen überhaupt 
verlangt wurde. Des weiteren wird unter Absatz 1. gefolgert: Herr Heinrich 

ist bei der Staatl. Kunsthalle Baden-Baden mit Wirkung vom 1. 4. 1953 

(also rückwirkend) als außertariflicher Angestellter einzustellen. Unter 
Absatz 2. folgt die Festlegung der Dienstbezüge und die Regelung, wie die 
bisher bezahlten Bezüge mit der nun geltenden haushaltsrechtlichen Festle-
gung (jährlich 9.600 DM) zu verrechnen sind. Ob eine Nachzahlung für 
Herrn Heinrich sich daraus ergab? Das war dann die Aufgabe an den Ad-
ressaten, RI (Regierungsinspektor) Forster, war dieser der Haushaltsrefe-
rent, der so interveniert hatte?  
 
Bemerkenswert ist, dass unter Absatz 1. keine weitere Befristung erfolgt, 
auch keine Reduzierung auf die bloß administrative Geschäftsführung. Ein 
glücklicher Moment für Erwin Heinrich, der erste substantielle Vertrag für 
seine Tätigkeit. Unter Absatz 3. wird die aus seinem Alter sich ergebende 
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Fragestellung aufgeworfen. Zunächst ist dieser Absatz 3 lediglich als not-
wendige Ergänzung zu lesen, da das Dienstalter überschritten ist, ist eine 

Ausnahmegenehmigung nach Art. 57 des Beamtengesetzes erforderlich. 
 
Ebenfalls bemerkenswert und folgenreich ist jedoch das handschriftlich 
gesetzte Fragezeichen. Wer hat es gesetzt? Ja nicht der Verfasser (Dr. 
Donndorf). Die sich steigernde Dramatik der folgenden Jahre - angestimmt 
durch ein paar unscheinbares Zeichensetzungen. Zunächst dachte ich die 
Randbemerkung Südbaden! war gesetzt gegen die Qualität der Vorgänger-
regierung, tatsächlich ist es eine notwendige Korrektur, denn Dr. Donndorf 
hatte irrtümlich Württemberg-Nordbaden geschrieben. Und als weitere 
Nebenbemerkung der Hinweis, dass es damals noch Württemberg- Baden 
statt Baden-Württemberg hieß. 
 

Das Entscheidende ist jedoch das Fragezeichen am Ende des Satzes. 
 
Auszug aus dem Vermerk von Dr. Donndorf vom März 1954 
 

 
Jedenfalls kann es als Symptom für den Beginn einer weiteren Phase der 
Verunsicherung für Erwin Heinrich interpretiert werden, auf die nun einzu-
gehen ist. Denn tatsächlich wurde in der Folge die Frage seiner Weiterbe-
schäftigung aufgeworfen. Von wem? Jedenfalls nicht von Dr. Donndorf 
gewollt, denn sonst hätte er den dritten Absatz nicht - wie oben zu ersehen 
ist - formuliert, so vor allem die notwendige Ausnahmebewilligung. 
 
Jedenfalls sickerte die Absicht, einen neuen Leiter finden zu wollen, durch. 
Dies veranlasste Oberbürgermeister Dr. Schlapper, dagegen Stellung zu 
nehmen. Er begründet seine Ablehnung zum einen durch die Verdienste in 
den zurückliegenden Jahren, zum anderen - was ja auch wichtiger ist - 
durch die gegenwärtigen, künstlerischen wie administrativen Erfolge und 
laufenden Projekte Erwin Heinrichs. 200 Verkäufe während einer Ausstel-
lung; das war in dieser Nachkriegszeit doch sehr beachtlich. 
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Schreiben Dr. Schlapper vom 6. Dezember 1954 
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An dieser Stelle denke ich ist es richtig darauf hinzuweisen, dass Erwin 
Heinrich den ursprünglichen Zweck Robert Engelhorns, den badischen 
Künstlern ein Forum für die in Baden lebenden oder dort geborenen zu 
geben, bei seinen Projekten aufgegriffen hat. 
 
Wie reagierte Erwin Heinrich auf die drohende Beendigung seiner Tätig-
keit? Wer warf diese Frage auf? Die Reaktion Erwin Heinrichs ist aus sei-
nem Schreiben vom Dez. 1954 zu entnehmen. Ich denke, dieses Schreiben 
ist ein Beweis seiner charakterlichen Festigkeit wie Duldsamkeit gegenüber 
der für ihn ablaufenden Zeit. Er rekapituliert in diesem Schreiben sein Wir-
ken für die Kunsthalle, ohne daraus den Schluss zu ziehen, unersetzlich zu 
sein.  
 
Andererseits verweist er zu Recht auf zwei Fragen: Zum einen, wie der 
Übergang - die Suche nach einer qualifizierten Persönlichkeit - zu gestalten 
sei. Zum anderen auf seine Situation, die Tatsache, dass er - als freier An-
gestellter - ohne jede Altersversorgung sei und bittet - wiederum zu Recht - 
um faire und loyale Behandlung. Sein Vorschlag ist, dass ihm eine Über-
gangszeit eingeräumt wird, die genutzt werden könne, einen Assistenten 
einzustellen, der sich einarbeiten könne und ihn zugleich entlaste, damit er 
seine Tätigkeit als Maler wieder aufnehmen könne, um auf diese Weise 
seinen künftigen Lebensunterhalt sichern zu können. Sicher auch strate-
gisch gedacht, gleichwohl auch eine Bitte um Zeitgewinn.  
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Schreiben Erwin Heinrichs vom 20. Dezember 1954  
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Dies ganz im Gegensatz zu dem Theaterdonner unter Einbeziehung und 
Mobilisierung der Öffentlichkeit über die Presse, den Leiter von Kulturein-
richtungen heute aufführen, wenn sie in ihrem späten neunten (!) Lebens-
jahrzehnt erfahren, dass ihre Nachfolge ansteht und sie - wenn sie vollzo-
gen ist - ihre designierten Nachfolger als unqualifizierte Tölpel darstellen. 
So um 2017 / 2018 in Berlin zu erleben. 
 
Es gibt in den Akten weitere Schreiben, darunter von Erich Heckel (1883 - 
1970, der Brücke - Expressionist), der ab 1945 am Bodensee lebte und sich 
der neugegründeten Badischen Sezession angeschlossen hatte. Weitere 
Schreiben zugunsten Erwin Heinrichs, diese nicht aus Gefälligkeit, sondern 
mit Verweis auf sein erfolgreiches Wirken aus der unmittelbaren Kenntnis.  
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Schreiben des Malers Erich Heckel Dezember 1954 
 

 

 



 
 

47

Intermezzo - die Generation der verschollenen Künstler 

 
 Als Intermezzo in dieser durchaus trauri-
gen Geschichte eine Fotografie, sie zeigt 
Erwin Heinrich und Elisabeth Braun. Der 
Name der schick gekleideten Dame links 
mit der eleganten Kappe ist nicht in der 
Fotografie des Freiburger Archivs ausge-
wiesen. Vermutlich ist es Alice Schrag, 
sie, ihr Mann und der Kunsthistoriker 
Leopold Zahn hatten ganz maßgeblich die 
Gründung des Kunstvereins in Baden-
Baden, die Gesellschaft der Freunde jun-
ger Kunst, gefördert. Der Begriff Kunst-
verein meint, dass ihre Mitglieder Perso-
nen sind, die die Kunst lieben, sie erörtern 
und sie durch Spenden fördern. Das Attri-
but jung ist soweit neutral, wenn damit 
gemeint ist, Talente zu unterstützen.  
 

Wenn damit jedoch gemeint ist, dass der Begriff jung für eine Präferenz 
einer Stilrichtung steht, verliert er diese Neutralität. Dementsprechend ist 
nicht mehr beachtete, nicht mehr angesagte Kunst alt.  
 
Nun lässt sich einiges über den Zeitgeist der Nachkriegszeit spekulieren, 
dies auch unter dem Gesichtspunkt der Anknüpfung an die Kunst vor der 
Zäsur des Dritten Reichs.  
 
Im Vergleich zur Zeit nach dem Ersten Weltkrieg mit den auferlegten Wirt-
schaftsbeschränkungen, den krassen gesellschaftspolitischen Gegensätzen 
und des Kampfes gegen die Weimarer Republik und der damit einherge-
henden Auswirkungen im Bereich der Kunst, wie sie in der Neuen Sach-
lichkeit sich zeigten, war die Zeit nach dem Zweiten Weltkrieg von derartig 
schweren Lasten eines Wiederaufbaus unter den Bedingungen der Westin-
tegration der zweiten deutschen Republik befreit. Dementsprechend war die 
kollektive Grundstimmung zukunftsoffen - optimistisch - und wiederum 
dementsprechend gegen historische Reflexionen eingestellt. 
 
Die Kunst der Generation der noch im späten 19. Jahrhundert geborenen 
Künstler wurde unter diesen Gegebenheiten zwar geachtet, und ihre Vertre-

 



 
 

48

ter wie Erich Heckel, Otto Dix oder Carl Hofer im Rahmen der Wieder-
gutmachung auch in den unmittelbaren Nachkriegsjahren berücksichtigt, 
aber letztlich wurde sie danach aus dem Zeitbewusstsein mehr und mehr 
ausgeschlossen. Das zeigte sich auch am Beispiel der Badischen Sezession, 
die - wie Dr. Lechleiter darstellt - zwar 1951 in der Baden-Badener Kunst-
halle als Gruppe noch einmal ausstellte - aber danach nicht mehr. Die Badi-
sche Sezession hatte es versäumt, junge Künstler an sich zu ziehen, auch 
dadurch erlosch sie nach und nach, die zweite Selbstauflösung. 
 
Die Vertreter der französische Avantgarde aus dieser früheren Zeit, also 
zum Beispiel Pablo Picasso (1881 - 1973), waren zwar auch physisch alt 
geworden, doch in der Wahrnehmung jung und somit aktuell geblieben.  
 
Des Weiteren erfolgte der nun schnelle Übergang der nachwachsenden 
Generation von gegenständlichen zu ungegenständlichen Inhalten.  
 
Wie hat sich Erwin Heinrich in diesem vielschichtigen Feld von Anforde-
rungen orientiert? Und, ist er dabei - wie im Schreiben des Malers Theo 
Butz behauptet wird - vermittels korruptionsverdächtige Strukturen (somit 
zugunsten der Künstler der Badischen Sezession) vorgegangen?  
 
Der Gegenbeweis lässt sich leicht erbringen. Die von ihm betreute Ausstel-
lung der Badischen Sezession 1951 war zwar dieser Künstlervereinigung 
(wie der prominenten Neumitglieder Erich Heckel und Otto Dix) ausdrück-
lich gewidmet, dies trifft zu und sie war auch erfolgreich (Folgeausstellung 
in München, zu der auch der Staatspräsident Wohleb kam).  
 
Die weiteren Projekte waren dann dem Engelhornschen Auftrag verpflich-
tet, nun unter der regionalen Orientierung Baden-Württemberg (drei Aus-
stellungen über das Kunstschaffen allgemein und der der jungen Künstler) 
wie überregional (Schweizer Künstler, Berliner Künstler und der ostdeut-
schen, geflüchteten Künstler), die beiden letztgenannten auch mit Blick auf 
das Notleiden der Kunstschaffenden. Das folgende Projekt sollte eine Aus-
stellung China - Japan sein. 
 
Gleichwohl blieb, was als allgemein und leicht instrumentierbarer Genera-
tionenverdacht bezeichnet werden könnte, dass man aufgrund des Alters 
zum alten Eisen eingereiht wird. Diese Form des jung gegen alt eskalierte 
im Rahmen des Berliner Bilderstreits 1955. 1945 war das Gründungsmit-
glied der Badischen Sezession Karl Hofer in die Direktion der Hochschule 
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für bildende Künste Berlin berufen worden. Er hatte den Kunsthistoriker 
Will Grohmann (1887 - 1968) an die HfbK gezogen.  
 
Doch dieser wurde 1955 zum Wortführer für das Berliner Kollektiv der 

abstrakten Künstler, stellte sich in der Presse gegen die ewig Gestrigen in 
der Gestalt des Individualisten und Befürworters der figurativen Malerei 
Karl Hofer. Karl Hofer sah sich mit Losungen des Kollektivs wie Weg mit 

Karl Hofer konfrontiert. Er - Opfer des Nationalsozialismus, Gatte der Ma-
thilde Hofer, die in Auschwitz ermordet wurde - war ein Jahrzehnt später 
schon wieder entartet. Er trat von der Leitung der HfbK zurück, und erlag 
nur wenige Wochen später einem Schlaganfall. (Im Internet - Artikel über 
Will Grohmann wird diese Episode nicht erwähnt).  
 
Die Auswirkungen dieses Vorgangs auf die Vertreter der figurativen Male-
rei kann man sich leicht vorstellen. Mehr und mehr veränderte sich in den 
Ausstellungen der 1950er Jahre der Anteil der figurativen zugunsten der 
abstrakten Malerei. Erwin Heinrich hat diesen Furor jung gegen alt oder 
figurativ gegen abstrakt in Baden-Baden nicht erleben müssen oder sich 
dagegen gewehrt. In einem Schreiben an das Kultusministerium vom 9. 6. 
1955 (Dr. von Alberti) berichtet er - offenbar auf eine Anfrage des Ministe-
riums über seine Einstellung zur Gesellschaft der Freunde junger Kunst - 
über Vorträge über Saul Steinberg, Paul Klee und Oskar Schlemmer in der 
Kunsthalle. Die Gesellschaft hatte keine eigenen Räumlichkeiten.  
 
Er hat seine Stellung zugunsten einer, das heißt der neusachlichen Stilrich-
tung oder ausschließlich der Künstler der Badischen Sezession, nicht gese-
hen. Insofern ist zu fragen, was der Maler Butz mit dem Vorwurf korrupti-

onsverdächtigen Strukturen tatsächlich bezwecken wollte. Fotos aus mei-
nem Bestand belegen, dass auch abstrakte Gemälde ausgestellt wurden. 
Und auch ich kann wiederum als Zeitzeuge dienen, denn meine Hunde-
freundin Alma und ich waren häufig in den Sälen unterwegs, und in der 
Erinnerung ist geblieben, wie wir verdutzt - wie schon gesagt - vor uns 
ungewohnten Bildern standen. Wir waren gewissermaßen neusachlich - 
gegenständlich. Bis heute erinnere mich an eine Landschaft, die in ganz 
einfachen Konturen abgebildet war, ich hatte sie kopiert und daher waren 
meine Schulnoten im Fach Zeichnen und Malen - im Gegensatz zu den 
anderen Fächern - immer gut und oft sogar sehr gut. 
 
Es war auch für Baden-Baden ein gutes Jahr, denn - nachdem die Hotels 
und requirierten Villen wieder freigegeben worden waren - ging es mit dem 
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Kurbetrieb wieder aufwärts. Für Dr. Schlapper war die Kunsthalle ein Bau-
stein der Erneuerung und Erwin Heinrich der geeignete Partner. Umso 
mehr setzt er sich für seinen Verbleib ein, der ja lediglich aus Altersgrün-
den offen gehalten wurde. 
 
Das Jahr 1955 

 
Es gab zunächst keine Konsequenzen in dem Sinne, dass Erwin Heinrich 
die Kunsthalle verlassen musste. Somit hätte das Jahr 1955 - trotz der Un-
sicherheit durch die für ihn ablaufende Zeit - ein gutes Jahr für ihn werden 
können, wenn nicht eine andere Macht, die Krankheit Erwin Heinrichs, 
aufgetreten wäre.  
 
Im März 1955 wurde er in das Krankenhaus eingeliefert und eine schwere 
Form der Atemnot festgestellt. Nach der Erstbehandlung wurde er in das 
Privatkrankenhaus auf der Höhe in Ebersteinburg verlegt - uns Badener aus 
einfachem Stand als Klinik für die höheren Stände bekannt. Diese Krank-
heit verlangt eine tägliche Behandlung, aber sie fesselte den Kranken nicht 
dauerhaft ans Bett. Erwin Heinrich hat dies genutzt und ist täglich gegen 11 
Uhr in der Kunsthalle eingetroffen. Oder er sah sich dazu gezwungen, da ja 
nach wie vor nur er und Elisabeth Braun für Geschäftsführung und für die 
Vorbereitung folgender Ausstellungen tätig waren. Es war ja niemand da, 
der vertretungsweise für die nächste Ausstellung tätig werden konnte. Ver-
gleicht man nur seine Situation mit der personalen Ausstattung, wie sie 
1986 aus dem Buch über die Kunsthalle zu entnehmen ist. Danach waren 
ein Leiter, ein stellvertretender Leiter, ein Verwaltungsleiter und weitere 
fünf Mitarbeiter für die Kunsthalle tätig. Die Akten sind nun voll von Bit-
ten, ihm wenigstens Teile der Kosten der Behandlung zu erstatten. Dr. 
Donndorf versuchte zu helfen, aber dagegen stand eine wiederum andere 
Macht, die der Personal- und Finanzreferenten des Ministeriums. Ein Teil 
der Kosten wurde zwar übernommen, aber selbst die Kosten der täglichen 
Taxifahrten von Ebersteinburg ins Oostal wurden ihm nicht erstattet. Und 
in einem weiteren Dokument ist festgehalten, dass nach einer sechswöchi-
gen Dauer der Krankheit - so die damalige Regelung für Angestellte - seine 
Dienstbezüge einzustellen seien. 
 
Das Jahr 1956 

 
Nach seiner Gesundung nahm Erwin Heinrich seine Tätigkeit in vollem 
Umfang wieder auf. In den ersten Monaten des Jahres wurde jedoch nun 
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offenbar doch die Neubesetzung des Amtes eingeleitet. Noch einmal wird 
Dr. Schlapper tätig, in dem er in einem Schreiben um Erwin Heinrichs Stel-
lung bittet, wie es in einem Gespräch mit dem Minister auch so zugesagt 
worden sei.  
 
Schreiben Dr. Schlappers an den Kultusminister vom 14. März 1956 
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Wie aus dem Schreiben hervorgeht, war diesem ein Telefongespräch mit 
dem Kultusminister Dr. Simpfendörfer vorausgegangen, in dem festgehal-
ten wurde, dass Erwin Heinrich bis auf weiteres seine Position ausfüllen 
soll. Dr. Schlapper spricht die Beunruhigung Erwin Heinrichs an und geht 
auf seine finanzielle Situation ein. Erwin Heinrich soll in Ansehung seiner 
Verdienste im Falle eines späteren Ausscheidens ein Ehrensold gewährt 
werden. Schaut man sich zunächst die Anmerkungen des eingegangenen 
Schreibens auf der ersten Seite an. Das Auffallendste ist, dass eine Bemer-
kung seitens Dr. Donndorfs fehlt. Daher lässt sich vermuten, dass die The-
matik nun als Chefsache behandelt wurde.  
 
Das deutsche Regierungshandeln (im Gegensatz zum französischen) beruht 
auf der starken Stellung des Fachreferats (daher beginnt ein Gesetzge-
bungsverfahren mit dem Referentenentwurf). Für die Besetzung von geho-
benen Positionen gilt das nicht, sie sind politisch. Und politisch meint, dass 
die ministeriale Ebene nach anderen Gesichtspunkten im Gefüge der wider-
streitenden Interessen wie der Begünstigungen, die mit einem Ministerbe-
scheid verbunden sind, entscheidet. Der Versuch, die längere handschriftli-
che Bemerkung einzuordnen, ist mir nicht gelungen. Wenn unter Reg. (Re-
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gistratur zu verstehen ist), dann bedeutet dies, dass die Ausschreibung der 
Leitungsstelle im Staatsanzeiger schon vollzogen war. Nun, das Regie-
rungshandeln zwischen dem zugesagten Wort und dem tatsächlichen Han-
deln ist oft antinomisch. Man fragt sich gleichwohl, wie notwendig war 
dies in diesem Fall? Es gab keinen sachlichen Grund, Erwin Heinrich zu 
ersetzen, ihm kein faires und loyales Verhalten einschließlich eines - von 
ihm selbst ja erbetenes - Vorgehen bei der Suche nach einem Nachfolger zu 
gewähren. Sein Status als außerordentlicher Angestellter war ja mehr als 
prekär wie ja auch die nur wenigen Jahre Versorgung, wenn sie überhaupt 
mit diesem Status überhaupt verbunden war.  
 
Für den 3. Juli 1956 war die Sitzung des Beirats der Kunsthalle im Rathaus 
der Stadt anberaumt. Mit welchen Überlegungen gingen somit die Teil-
nehmer in dieses Gespräch? Für Erwin Heinrich ging es um die Länge der 
tatsächlichen Zeit, die ihm noch für seine Tätigkeit gewährt werden würde. 
In einem Brief des behandelten Arztes, Dr. von Loewenstein, an Dr. 
Schlapper wurde vor dieser Sitzung gemahnt, seinen Patienten pfleglich zu 
behandeln, datiert zum 25. Juni 1956. Nun, die Schicksalsstunde des 3. Juli 
wendete sich zum tragischen Ausgang, denn vor Beginn der Sitzung - die 
Ankunft des Ministers und dies vermutlich in Begleitung Dr. Donndorfs 
verzögert sich noch - stirbt Erwin Heinrich plötzlich, wie man sagt.  
 
Wie ist der genaue Ablauf des Ereignisses einzuordnen? Dazu gibt es zwei 
Möglichkeiten: Die eine lautet, dass der Anlass des Todes seine Erregung 
noch vor der Mitteilung ist, dass die Stelle ausgeschrieben sei oder danach? 
War sie ausgeschrieben, so musste ihm bewusst gewesen sei, dass statt 
eines späteren Ausscheidens nur noch wenige Wochen eingeräumt wurden, 
die Zeit des Berufungsverfahrens. Somit war ihm bewusst, dass in der an-
stehenden Sitzung nicht über eine Verlängerung sondern über die Form der 
Beendigung seiner Arbeit für die Kunsthalle verhandelt wird.  
 
Dafür spricht, dass der Minister an dieser Sitzung teilnahm. Ist der Minister 
angereist mit dem Versprechen eines fairen und loyalen Vorgehens? Das 
hieße, dass der Übergang fließend umgesetzt wird, eine Interimslösung für 
Erich Heinrich und den sich einarbeitenden Nachfolger vorgesehen war. 
Damit wäre das Versprechen gegenüber Dr. Schlapper, der als Vertreter der 
Stadt anwesend war, eingelöst. Der Beleg dafür ergibt sich aus dem Kondo-
lenzschreiben des Ministers weiter unten. Wäre es anders gekommen, wenn 
Erwin Heinrich dies vor der Sitzung schon mitgeteilt worden wäre? 
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Schon erstaunlich, was nun geschieht. Nach den Ritualien der Betroffenheit 
und der Erinnerung an die Verdienste des Toten wird die Sitzung fortge-
setzt. Der Beirat beschloss, einen Interimsleiter, den Sekretär der Gesell-
schaft der Freunde der jungen Kunst, Dr. Mahlow, der ebenfalls anwesend 
war, zu bestellen. Im Nachruf des Badischen Tagblatts werden die Ver-
dienste aufgezählt und über die Nachfolge unterrichtet. 
 
Hat der Verfasser nicht gewusst, was vorausgegangen war? Vermutlich hat 
er gewusst, dass Erwin Heinrich am langen Arm der Umstände - über all 
die Jahre - ständig im Zustand der Erregung verblieben war, und dass sein 
Tod die Folge war.  
 
Das kann man bei allem Nachdenken, wie es körperlich gesehen einem 
Menschen ergehen kann, doch mit Recht als seelische Folge annehmen. 
 
Die post - mortale Ergänzung 

 
Nun folgten die Tage, in denen Kondolenzbriefe verfasst wurden, eine post 
- mortale Geschichte ist anzufügen. Wie aus dem Brief Dr. Donndorfs an 
die Witwe Annemarie Heinrich hervorgeht, hat sie nicht gewünscht, dass 
ein Vertreter des Kultusministeriums beim Begräbnis in Bernau, die örtli-
che Ikone der badischen Kunst seit Hans Thoma, anwesend ist. Groß und 
berechtigt muss die Bitternis gewesen sein.  
 
Gleichwohl Dr. Donndorf hat im Rahmen des Möglichen loyal und fair 
gehandelt, so wie Erwin Heinrich darum gebeten hatte. Insofern ist es keine 
Leerformel, wenn er schreibt, dass ihn die Bitte, beim Begräbnis nicht an-
wesend sein zu sollen, persönlich getroffen habe. Und dass er der Witwe 
mitteilt, dass ihr Mann ihm zum Freund geworden war. Dies schreibt man 
nur, wenn man es auch tatsächlich so meint. 
 
Im Entwurf des Kondolenzschreibens des Ministers wird die Wendung Wie 

sehr sich unser Herz gegen den plötzlichen Einbruch des Unbegreiflichen 

sträubt, dürfen wir ..... gestrichen. War Dr. Donndorf vom ministerial An-
gemessenen zu weit abgewichen? Wer hat gestrichen?  
 
Und: Hätte es nicht besser geheißen, unser Herz hat versagt, das, was ge-

schehen ist, in Ansehung des Menschlichen zu vermeiden? 
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Kondolenzschreiben Dr. Donndorf an die Witwe Annemarie Heinrich vom 
6. Juli 1956 
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Entwurf des Kondolenzschreiben des Ministers an die Witwe Annemarie 
Heinrich vom 5. Juli 1956 
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Das Faktische ergibt sich aus der Verfügung an die Haushälter, die monat-
lichen Gehaltszahlungen einzustellen. Es erwies sich nun, was die außerta-
rifliche Stellung Erwin Heinrichs de facto bedeutete, jedenfalls waren keine 
versorgungsrechtlichen Ansprüche der Witwe entstanden, vom Status oder 
von den ja nur fünf Jahren seiner Anstellung her gesehen? Liest man vor 
diesem Hintergrund die Auflistung seiner Vermögens- und Einkommenssi-
tuation, die Erwin Heinrich im Februar 1956 an das Ministerium gesandt 
hatte, so wird das Ausmaß der Sorgen, die ihn bedrückt haben mussten, 
auch von dieser Seite deutlich.  
 
Es war - auf Vorschlag Dr. Donndorfs (?) - ihm angetragen worden, ein 
Porträt des ehemaligen Staatspräsidenten Wohleb des Landes Südbaden zu 
malen, was er jedoch nicht annahm. Fragt sich, wie das Leben Erwin Hein-
richs verlaufen wäre, wenn er freiberuflicher Künstler geblieben wäre? Sein 
künstlerisches Werk ist der Zahl nach sehr schmal. 
 
Und die Akte enthält noch die mehrfach vorgetragene, jedoch abgeschlage-
ne Bitte der Witwe Annemarie um einen geringen Ehrensold zu ihrer Un-
terstützung, monatlich 20 DM! Und selbst ihr Gesuch, die Kosten der Ü-
berführung des Sarges nach Blumberg zu übernehmen, findet kein Gehör 
bei den Haushältern, die erklären lassen, dass ein privatrechtlicher Vertrag 
zwischen der Witwe und dem den Sarg überführenden Unternehmen keine 
bindende Verpflichtung für den Staat auslösen könne. Auch dies musste der 
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betrübte Dr. Donndorf ihr mitteilen. 1958 wird die Akte Erwin Heinrich 
schließlich geschlossen und archiviert.  
 
Der Archivleiter des Stuttgarter Archivs, Dr. Albrecht Ernst, empfahl mir, 
im Archiv der Stadt Baden-Baden nach weiteren Materialien zu suchen, das 
habe ich getan. Es war auch erhellend, ergänzend. So die Briefe Erwin 
Heinrichs an den Oberbürgermeister Dr. Schlapper, in denen er um Unter-
stützung bittet in der Auseinandersetzung um seinen Verbleib als Leiter der 
Kunsthalle.  
 
Ernst Schlapper hat - wie gezeigt wurde - dieses Anliegen tatkräftig unter-
stützt. Die Briefe Dr. Donndorfs und Annemarie Heinrichs, ihre bescheide-
nen Bitten um finanzielle Absicherung betreffend, sind dort ebenfalls nach-
zulesen und darunter dieser, in dem Dr. Donndorf dem Oberbürgermeister 
am 30. September 1957 - in Wahrnehmung seiner dienstlichen Pflichten als 
Beamter der Landesregierung - mitteilen muss, dass das Finanzministerium 
zwar eine einmalige Zahlung von 400 DM (!) genehmigte, aber einen post-
humen Ehrensold (den es ja gab) und ja auch die Übernahme der Überfüh-
rungs- und Beerdigungskosten ablehnte.  
 
Dr. Schlapper machte das, was ihm möglich war, den Ankauf von Bildern, 
um so die mittellose Witwe zu unterstützen. Diese Bilder wurden dem da-
maligen städtischen Baldreit - Museum übergeben, wo befinden sie sich 
heute? 
 
Bedrückend für mich war, wie schnell Erwin Heinrich vergessen wurde. 
Auf Nachfrage wurde mir von einer Mitarbeiterin der Kunsthalle mitgeteilt, 
dass das Archiv der Kunsthalle keine Unterlagen über die Zeit vor seinem 
Nachfolger Dr. Mahlow enthält. Auch wenn man vermuten kann, dass Er-
win Heinrich keine Zeit hatte, Akten anzulegen, so muss es gleichwohl 
Unterlagen gegeben haben. Das heißt wiederum, sie müssen als unerheblich 
ausgesondert / vernichtet worden sein. Warum und wer hat dies veranlasst?  
 
Wie gesagt im Internet der Kunsthalle begann die Nachkriegsentwicklung 
erst mit der Zeit Dr. Mahlows, und gleiches gilt nach wie vor im Wikipedia 
- Artikel über die Kunsthalle. So waren Spuren seines Lebens nur mittelbar 
über die genannten Archivakten und über die Dissertation von Dr. Lechlei-
ter über die Badische Sezession zu ermitteln.  
 
Darin hat sie sein künstlerisches Wirken gewürdigt. 
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Schreiben Annemarie Heinrichs vom 17. Dezember 1956 an den Kultusmi-
nister 
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So war es also gekommen und was folgt daraus? 

 
Die geschilderten Vorgänge liegen 2024 - vom Beginn seiner Tätigkeit in 
der Kunsthalle aus gerechnet - mehr als 70 Jahre zurück. Keiner der damals 
Handelnden ist mehr am Leben. Was geht uns das noch an? Ist diese Be-
schreibung der fünf letzten Jahre eines Lebens anthropologisch, menschen-
kundlich, aufschlussreich? Ich denke ja.  
 
Nachsichtig und vorsichtig sollten wir im Leben mit uns selbst und noch 
mehr mit Anderen umgehen. So Arthur Schopenhauer. In den Akten spie-
geln sich Handlungen in diesem Sinne, mehrheitlich jedoch im krassen 
Gegensatz dazu.  
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Ich denke, dass die Dokumente hinreichend deutlich machen, dass man 
einen Menschen auf diese Weise nicht behandeln darf. Erwin Heinrich 
wurde lange Zeit prekär gehalten, in eine ständige Folge von Hoffnungen 
und nachfolgenden Bitternissen versetzt, die sich - wie nachzulesen war - in 
Lebensangst wegen seiner finanziellen Situation, in Krankheit und durch 
Erregung verursachten Tod auswirkten.  
 
Viele aus dem Regime der Nazizeit Belastete waren in diesen Jahren schon 
längst wieder etabliert - in Amt und Würden - und konnten sicher sein, 
nachberuflich gut versorgt zu werden. Unter den ihm zugeteilten Bedin-
gungen hat er gleichwohl das Aufbauwerk für die Kunsthalle erfolgreich 
begonnen und über die ihm gegebenen Jahre fortgeführt.  
 
In der ersten Fassung dieser Schrift (2017) hatte ich geschrieben, dass auf 
Dr. Asal kein gutes Licht fällt. Diese Auffassung ist revidiert. Schon eher 
auf die Leitung des Kulturministeriums, das - ohne Erwin Heinrich einzu-
binden - die Stelle im Staatsanzeiger zur Nachbesetzung ausschreiben lässt. 
Hinter seinem Rücken - so Dr. Lechleiter. Dies mit Sicherheit im Gegensatz 
zu der Absicht Dr. Donndorfs und des Oberbürgermeisters. 
 
Behördlicher Schematismus, der zu Ungerechtigkeit führt? Die ja ständig 
vorgetragene Gegnerschaft gegen Erwin Heinrich seitens des badischen - 
sprich Karlsruher - Künstlerverbandes, der für sich frühere Vorherrschaft 
durchsetzen wollte, ist übel, anders kann man es nicht bewerten. Man 
scheute sich nicht, das altbewährte Mittel der Diffamierung anzuwenden.  
 
Aus dem Buch von Frau Lechleiter ist nachzulesen, dass Erwin Heinrich 
seine Stellung gerade nicht nutzte, die Künstler der badischen Sezession 
vorzuziehen oder gar seine eigenen Arbeiten herauszustellen.  
 
Ein Leben, das im gewollten Dienst für andere sich vollzog, dem aber die 
Anerkennung nicht gewährt wurde. Als nicht zu beantwortende Frage soll 
es an dieser Stelle doch wenigstens ausgedrückt werden. Warum dies so 
geschah, kann man nicht allein mit den Bedingungen der Nachkriegszeit 
erklären.  
 
Sieben Jahre nach Gründung der Bundesrepublik war das öffentliche Ver-
waltungshandeln nicht mehr so ungeklärt, wie man es vielleicht vermutet. 
Das Alter Erwin Heinrichs war dienstrechtlich ein Problem, aber bei gutem 
Willen (wie Nutzung der vorhandenen Rechtsformen) und mit Blick auf 
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seine Verdienste für die Kunsthalle umso mehr zu überwinden. Erwin 
Heinrich hatte ja selbst erklärt, dass über kurz oder lang die Übergabe zu 
regeln sei, zu Recht hat er für sich um eine einvernehmliche Lösung gebe-
ten. 
 
Geht man noch einmal zurück auf den Gründer der Kunsthalle Robert En-
gelhorn. Er setzte sein Vermögen ein, um das stattliche Haus zu ermögli-
chen und dies mit dem Zweck, die badischen Künstler zu fördern. Wie ja 
auch der Stadt Baden-Baden ein Schmuckstück zu schaffen.  
 
Im Stiftungsrecht ist niedergelegt, dass der Stiftungszweck nicht verändert 
werden darf, es sei denn, dass dieser nicht mehr verwirklicht werden kann. 
Dann muss der ursprüngliche Stiftungszweck - gleichwohl sinngemäß - 
angepasst werden.  
 
Nach der staatliche Übernahme der Kunsthalle in den späten 1920er Jahren 
ist diese Zweckbindung eingehalten worden. Nach 1933 intervenierte das 
Reichspropagandaamt Filiale Baden: Am Aufgang zum großen Saal im Aus-

stellungsgebäude in Baden-Baden hängt immer noch die Stiftertafel auf der 

sechs Juden als Stifter zum Staatlichen Ausstellungsgebäude verzeichnet 

sind. Es ist dringend notwendig, dass die immer wieder Anstoß erregende 

Tafel umgehend abgenommen wird. Die Ehrentafel wurde beseitigt, die 
Kunsthalle musste nun als Ehrenhalle der völkischen Kunst dienen. Das 
sagt schon alles. 
 
Erwin Heinrich baute wieder auf in der Kontinuität der ursprünglichen 
Zweckbestimmung, aber wird es gewürdigt? Der gegnerische Künstlerver-
band dankte es ihm nicht. Das ist dargestellt worden, braucht nicht wieder-
holt zu werden. Aber dankten es ihm die später für die Kunsthalle Zustän-
digen? Wie gesagt, auch diese verschwiegen sein Aufbauwerk. 
 
Der Nachfolger Dr. Mahlow war nicht mehr Künstler, sondern kam aus der 
das künstlerische Geschehen beobachtenden akademischen Disziplin der 
Kunstgeschichte und des Kulturmanagements. Über die Akte im Staatsar-
chiv Ernennung des neuen Leiters der Kunsthalle habe ich auch gebrütet, 
aber das ist eine andere Geschichte. Nur soweit: Es bewarben sich auch 
Künstler, darunter der Vater eines heute sehr bekannten Malers sowie zwei 
kompetente Frauen. Zu deren Bewerbung meinte der Bildhauer Walter 
Schelenz als Mitglied der Findungskommission, dass sie auszusondern 
wären, da sie für diese Aufgabe als Frauen überfordert wären. 
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Das, was in der Lichtentaler Allee auszustellen war, wurde unter neuen 
Direktion ganz anders gesehen. Es ging nun um junge Kunst und im Ge-
genzug um Verweigerung gegen alte Kunst, die doch nur wenige Jahrzehn-
te alt war. Erich Heckel, der radikale Modernist der 1910er Jahre, der nun 
im Badischen lebte, war nun in der Rubrik alt angekommen. 
 
De facto war nach 1956 der ursprüngliche Stiftungsgedanke - Förderung 
der Kunst und der Kunstschaffenden in der badischen Region - somit auf-
gegeben. Ich will das nicht bewerten, sondern es nur als Tatsache hinstel-
len, gleichwohl bemerken, dass die Kontinuität des Stiftungszwecks, die 
mit der Ausnahme der nationalsozialistischen Zeit von 1906 bis 1956 an-
dauerte, nach 50 Jahren beendet war. In der Konsequenz waren die Verlie-
rer des Spiels der Konjunkturen die badischen und nach der Gründung des 
Bundeslandes die baden-württembergischen Künstler, die einen Platz, sich 
zu präsentieren, de facto verloren hatten. So ja auch für die Karlsruher Ver-
bandsleute, die Erwin Heinrich so angefeindet hatten. 
 
Junge Kunst bedeutete in den 1950er Jahren internationale Kunst und in der 
stilistischen Ausrichtung abstrakte Kunst. Zu Recht? Die Kunsthistorikerin 
Antje Lechtleiter bejaht diese Frage mit der Bemerkung, dass die künstleri-
sche Tätigkeit ihre eigenen Wege geht. Es trifft ja zu, dass ein an der Kunst 
Interessierter und Käufer für eine Landschaft, ein Porträt, ein Stillleben 
nicht mehr zu begeistern war. Wer als Künstler oder Künstlerin in Baden 
geboren, in der Akademie ausgebildet wurde, arbeitet nicht mehr badisch, 
sondern international. Ich will mich ja nicht als Heimattümmler präsentie-
ren, aber die Frage stellt sich doch, ob es nicht gerechtfertigt ist, dass inter-
nationale und regionale Kunst nebeneinander bestehen können. Als ich dies 
schrieb (2017), war im Deutschlandfunk zu hören, dass der Leiter des Stä-
dels, der demnächst die Leitung der Düsseldorfer Kunsthalle übernimmt, 
sich für die Kunst der vergessenen, verdrängten Generation der vor und um 
1900 Geborenen einsetzen will. Das finde ich richtig. 
 
In concreto zum Beispiel in der Form, dass in der Kunsthalle Baden-Baden 
die Arbeiten des badischen Kunstkreises einmal wieder ausgestellt werden. 
Das wäre auch ein später Dank an Erwin Heinrich, dem die Kunsthalle so 
viel verdankt. Wie für Robert Engelhorn. Und vielleicht wäre mancher 
Besucher berührt und angetan über das damalige Kunstschaffen. Somit 
wäre das Jahr 2027 geeignet, an die Vergessenen zu erinnern (anlässlich 
des Jubiläums der Gründung der Badischen Sezession 1927). 
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Nachtrag - eine parallele Geschichte 

 
Ich bin auf diese Thematik gekommen, weil ich in meinen nachberuflichen 
Tagen u.a. meine ersten 12 Jahre bei Onkel und Tante Wick in der Kunst-
halle niedergeschrieben habe. Jetzt habe ich mir hin und her überlegt, ob 
ich diese zweite neben der Geschichte Erwin Heinrichs anfügen soll oder 
besser nicht. Es ist die Geschichte kleiner Leute, die ihren Dienst als 
Hausmeisterehepaar in der Kunsthalle versahen, eine Historie, die übli-
cherweise nicht der Aufmerksamkeit würdig ist. Für mich aber schon, denn 
es ist auch meine Geschichte. 
 
Sie umfasst zwei Zeiträume, die der Bibliothèque de Garnison und die, als 
Erwin Heinrich der Direktor war. Ein Bruch liegt dazwischen, der Tod 
meines Onkels 1950, er fehlte uns sehr, aber es ging weiter, meine Tante 
war nun die Hausmeisterin, es hätte auch anders kommen können.  
 
Die Kunsthalle war zwar 1945 requiriert worden, aber die betrieblichen 
Angelegenheiten, also die personalen und materiellen Kosten, hatten die 
südbadische und danach baden-württembergische Regierung zu tragen, 
somit die Gehälter des Hausmeisterehepaars. Ein erheblicher Kostenfaktor 
waren die Lampen der Oberlichtdecken in den fensterlosen oberen Ausstel-
lungssälen, sie waren nicht langlebig, ihr Ersatz verursachte eine sehr 
schwierige Neuinstallation. Einmal ist mein Onkel dabei verunglückt.  
 
In den Akten befinden sich Bewerbungsschreiben für die Stelle des Haus-
meisters - als mein Onkel verstorben war. Man kann sie nur bedrückt lesen, 
weil sie ein Bild des Notleidens in diesen Jahren vermitteln. Le Colonel 
vertraute jedoch auf die Tatkraft meiner Tante, wie später auch Erwin 
Heinrich und Dr. Donndorf.  
 
Über meine Erinnerungen während der Franzosenzeit, habe ich ja schon 
einige Bemerkungen eingestreut. In meinem nachberuflichen Schreiben 
habe ich die Geschichte der Stadt Baden-Baden in ihrer eigentlichen 
Glanzzeit dargestellt - als sie im 19. Jahrhundert europaweit Furore machte. 
Dies im Vergleich zur Stadt Bath in England, die im 18. Jahrhundert Ort 
des allgemeinen Interesses und Wohlseins geworden war. Und dann noch 
einmal, nun meine Jugendbiographie. Dies nach dem Beispiel von Theodor 
Fontane "Meine Kinderjahre", also in Form einer Reihe von Episoden aus 
Erinnerungen, die haften geblieben sind. Und nach der Empfehlung Fried-
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rich Nietzsches. Man kann noch so viel historisch Wichtiges miterlebt ha-

ben, was bleibt, ist letzten Endes die eigene Biographie (in "Menschliches - 
Allzumenschliches", sinngemäß zitiert). Nichts ist erdichtet, sondern (ge-
lebte) Wahrheit, wenn auch rätselhaft bleibend. 
 
Inwieweit kann ein Kind Zeitzeuge sein? Es bekommt ja nicht mit, was die 
Erwachsenen umtreibt und in ihren Handlungen sich (gegebenenfalls) nie-
derschlägt. Andererseits hat es sinnliche Erfahrungen damals gewonnen, 
und als Erwachsener im Erinnerungsvermögen behalten. Im Zusammenfü-
gen des Buches über die Kunsthalle und mit den Akten der Archive in Frei-
burg und Stuttgart einerseits und mit meinen Erinnerungen andererseits 
kann sich somit doch ein Bild abzeichnen. Zunächst muss das Gebäude der 
Kunsthalle noch einmal besichtigt werden. 
 
Unser Anteil waren die zwei kleinen Zimmer der Hausmeisterwohnung. 
Davor lag ein ziemlich breiter Gang, der zum tief im Gelände eingegrabe-
nen Heizungskeller, zum Magazin wie dem Kokskeller führte. Am Ende 
befanden sich zwei Zimmer, sie standen für Aufenthalte von Künstlern zur 
Verfügung. Einer davon hatte das Kleinkind (also mich) porträtiert. Und im 
Übrigen habe ich noch weiteres im Bestand: ein Stich von Hans Thoma (!), 
eine Zeichnung der Stadt im tief verschneiten Winter 1944, Martin und 
Maria Wick zugedacht, und ein Stich des schon erwähnten Hans Adolf 
Bühler, wie noch weitere. Als ich als Erbe die Bilder nach dem Tod meiner 
in der letzten Zeit Demenz kranken Tante 1986 abholen wollte, darunter ein 
großformatiges, impressionistisches Gemälde der Lichtentaler Allee, unser 
Stolz über dem Sofa, teilte man mir im Altersheim verlegen mit, da ist 

nichts mehr da, wer sich da bedient hatte, blieb ungeklärt - ein bitterer 
Moment. 
 
In diesen Gastzimmern wohnten auch einmal die Eltern der ersten deut-
schen Schönheitskönigin, die in New York als the german Fraulein Won-

der - Furore machte. 1965, als ich an der Hochschule für bildende Künste 
in Berlin das Studium begann, habe ich sie erlebt, da ich in der Bismarck-
Allee in Halensee - vermittels meiner Tante - meine erste Berliner Bude 
bezog. 
 
Le Colonel (ich glaube, es war aber der Nachfolger des ersten, er heißt 
Moinet) war das Gegenteil eines grimmigen Besatzungsmilitärs. Meine 
ersten Fotos sind auf der Terrasse vor seinem Direktorenraum entstanden. 
Die abendlichen Kontrollgänge, die kunstgewerblichen Gegenstände im 
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unteren Saal und die Feste der französischen Offiziere und ihrer Frauen 
bildeten Höhepunkte der kindlichen Empfänglichkeit. Diese stolzen Herren 
in ihren Uniformen und noch mehr ihre Frauen waren sehr beeindruckend. 
Das war etwas, wie auch die Kaltmamselln, die in der großen Küche auf 
ihren Einsatz warteten, einschließlich die übrig gebliebenen Häppchen. 
Ansonsten waren Alma, die liebenswürdige Schäferhündin, und ich auf uns 
selbst gestellt, meine Tante war ständig unterwegs. Als Erziehungsberech-
tigte hatte sie nur Zeit, um mir morgens Rizinusöl und Glutamin zur Bele-
bung meiner geistigen Befähigungen und schulischen Leistungen einzu-
trichtern. 
 
Eine Episode ist zu lustig, um nicht erwähnt zu werden. Als die Kunsthalle 
übergeben wurde, Januar 1952, beantragte Le Colonel, der selbst Künstler 
war, an zwei Abenden in der Woche das Direktionszimmer für Aktstudien 
benutzen zu dürfen. Das hatte er wohl auch früher so gehalten, und damit 
hängt natürlich Einiges an Getuschel im katholischen Milieu zusammen. 
 
Erwin Heinrich residierte im Direktorenzimmer. Er verließ diesen Raum 
selten. Er war als Respektsperson (für mich) sowieso geheimnisvoll. Ein 
älterer Mann und in dieser dunklen Kleidung, wie sie einem Direktor an-
kommt. Der französische Direktor nahm das in der Kunsthalle herumstreu-
nende Kind jedenfalls wahr. Erwin Heinrich muss sehr gelitten haben, und 
das erklärt vermutlich, wie dunkel-deprimiert er im Alltagsleben auf mich 
wirkte.  
 
Meine Tante hatte bestimmt große Angst um ihre Stellung nach dem Tod 
ihres Mannes 1950 gehabt. Und nun, 1952, ging es wieder um ihre Tätig-
keit, ihr Einkommen, um ihre Zukunft. Es war ja auch etwas Erhebendes, in 
diesem Haus zu wohnen und zu arbeiten. Der neue Direktor hielt sie in 
Diensten, wir beide und unser Hund blieben somit weiterhin in der Kunst-
halle wohnen, noch fünf Jahre. 
 
Der eigentliche Grund dieser Zeilen entstand, als Jahrzehnte später mir 
mein Bruder das Buch über die Kunsthalle geschenkt und dabei eine Stelle 
angestrichen hat, aus der zu entnehmen ist, dass die damalige Hausmeiste-
rin, in concreto meine Tante, als Intrigantin eine unheilvolle Rolle in den 
Auseinandersetzungen um die endgültige Besetzung der Direktionsstelle 
gespielt hätte. 
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Das spielte sich ja 1955 / 1956 ab und das Ende war - wie zu lesen war - 
tragisch. Die Stelle in diesem Buch lautet wie folgt: So standen sich in der 

Nachkriegszeit in Baden verschiedene Künstlervereinigungen unversöhn-

lich gegenüber. Der neue Kunsthallendirektor, der eindeutig zur Badischen 

Sezession tendierte, konnte diesen Konflikt nicht lösen. Im Gegenteil er-

reichten Männer vom Schlage Hagemanns, die noch immer über genügend 

Einfluss verfügten, dass Erwin Heinrich seine gerade erst angetretene Stel-

le schon zum 1. Januar 1953 wieder gekündigt wurde. Dabei spielten die 

unrühmlichen Aktivitäten der alten Hausmeisterin, Frau Wick, die schon 

um Kohlen zu sparen die Theaterleute hatte frieren lassen, eine nicht unbe-

deutende Rolle. Beim Abhören von Telefongesprächen, Durchstöbern von 

Akten und anderen Formen der Amateurspionage meinte sie, Verfehlungen 

festgestellt zu haben, die sie nach Stuttgart meldete (Seite 35, Unterstrei-
chung von mir). 
 
Na, ich war einigermaßen verdutzt, als ich die Passage über meine Tante 
gelesen hatte. In der Akte Erwin Heinrich, in der jede Mitteilung aufge-
nommen wurde, findet sich eine entsprechende Mitteilung meiner Tante 
jedenfalls nicht. Dass Dr. Donndorf es nötigt gehabt hätte, sich Hinter-
grundsmaterial zu verschaffen, um Erwin Heinrichs Stellung zu untergra-
ben, ist nachgewiesen falsch, ganz im Gegenteil, er hat das notwendige 
getan, ihn zu halten und gegen Anfeindungen zu schützen. Dr. Donndorf 
als Schnüffler, der Dossiers anlegen will? Als ich 2017 im Foyer des Stutt-
garter Staatsarchivs mit Dr. Ernst zu einem einführenden Gespräch zusam-
men saß, sagte er, wann immer es um Kulturpolitik in diesen Anfangsjah-
ren geht, dann war Dr. Donndorf der Tätige, und sein Handeln war immer 
sachgerecht, ausgleichend, fördernd und wohlwollend. So spiegeln es die 
Akten auch im Fall der Kunsthalle. 
 
Manches, was im Zitat und an anderen Stellen zu lesen ist, kommt mir un-
glaubwürdig und direkt falsch vor. Es war ja so: Nur im Direktorenzimmer 
war ein Telefon vorhanden. Da bin ich definitiv Zeitzeuge. Wie hätte meine 
Tante abhören können? Durch die Tür in der Eingangshalle, die so massiv 
war, wie die festgefügt - massiven Türen zur Zeit Hermann Billings eben 
waren? Während der Öffnungszeiten saß sie an der Kasse, auch dort war 
kein Telefon vorhanden, mittels dessen sie hätte mithören können. (Dass 
dieser Empfangsraum und das Direktorenzimmer mit der vorgesetzten Ter-
rasse heute nicht mehr in der Form, wie sie der Architekt Billing gestaltet 
hat, besteht, finde ich sehr bedauerlich). 
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Und ebenso sicher ist es, dass das Direktorenzimmer verschlossen war. In 
Akten stöbern, wenn er nicht da war? Unmöglich! Sie war auch zu dieser 
Zeit nicht die Putzfrau, das war Gertrud, so ihr Name, die abends tätig wur-
de. 
 
Und meine Tante soll den Kohlenverbrauch reguliert haben? Zum Lachen, 
sie hätte sich selbst die Wärme in unserer Wohnung heruntergefahren. (Die 
beiden mächtigen Heizungsöfen wurden nur einmal am Morgen mit Koks 
versorgt). Die Nutzung der Kunsthalle als Probenräume fällt zudem nicht in 
die Zeit Erwin Heinrichs, sondern in die vorangegangenen Jahre, auch dies 
ist aus den Akten ersichtlich. Zudem war sie für diese Tätigkeit nicht ver-
antwortlich, sondern - nach dem Tod meines Onkels 1950 - der Herr Tulli-
us, der jeden Morgen vor Sonnenaufgang als Heizer tätig war. Letztlich 
wohl die Kohlenknappheit generell. Ich kann mich jedenfalls nicht erin-
nern, dass wir jemals schlotternd in der Ecke saßen, viele in Baden-Baden 
schon. 
 
Im übrigen war es wohl das bekannte Hausmeisterproblem. Wenn es schon 
auf 22.00 Uhr zugeht, der Regisseur die eine Szene noch weitere Male pro-
ben will, und meine Tante, die ab 6.00 auf den Beinen war und dafür zu 
sorgen hatte, dass die Türen verschlossen sind, dann könnte sie wohl inter-
veniert haben. 
 
Was könnte Maria Wick wem mitgeteilt haben? Dass Erwin Heinrich zu 
spät den Dienst antritt und zu früh ihn verlässt doch nur. So war es sicher 
nicht, denn man muss ja sehen, dass er und Elisabeth Braun genug zu tun 
hatten. Es ist keine leichte Aufgabe eine Kunstausstellung vorzubereiten, 
wie ich selbst es später erlebt habe. Was damit alles zusammen hängt! Von 
der ersten Konzeption, der Kontaktaufnahme zu den Künstlern, Fragen des 
Transports, Vorbereitung der begleitenden Sitzungen, das Erstellen des 
Katalogs von der Gestaltung bis zum Druck, der Hängung der Bilder und 
die Vorbereitung der Eröffnung. So ist es nur verständlich, dass er ohne 
Erfolg eine weitere Stelle beantragte, Arbeit gab es genug. 
 
Wer waren denn diese Stuttgart (somit Dr. Donndorf) beeinflussenden Leu-
te vom Schlage Hagemanns? (Hagemann war der Porträtmaler Oskar Ha-
gemann, der - als man Hans Adolf Bühler geschasste hatte - 1944 die Pro-
fessur an der Karlsruher Akademie erhalten hat und somit für die Kunsthal-
le zuständig war. Er wurde 1944 in die Liste der Gottbegnadigten aufge-
nommen, eine Farce aus dem Hause Joseph Goebbels, der - hellsichtig ge-
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nug - damals in sein Tagebuch geschrieben hatte, wir müssen siegen, ich 

und die ganze Welt weiß, dass wir Schufte sind. Es ging darum, vor dem 
offensichtlich anstehenden Zusammenbruch des Regimes die Reihe der 
Anhänger dicht zu halten. 
 

Dass Oskar Hagemann und andere seines Schlags den ja allgemeinen Ge-
sinnungswandel nicht vollzogen haben, ist nicht belegbar. Das ist das Eine, 
das Andere ist die Unterstellung, dass Dr. Donndorf auf Leute dieses 

Schlags Rücksicht genommen und ihnen Einfluss gewährt hätte. Das traf 
sicher nicht zu. Warum auch? 
 
Und eine weiteres Zitat ist noch seltsamer. Der Nachfolger meiner Tante 
wurde Herr Tullius. Und über ihn ist noch etwas in diesem Buch nachzule-
sen, was nicht stimmen kann. Ich war beim Lesen gleich doppelt verdutzt. 
Danach war er derjenige, der die Kunsthalle gerettet hat. Es steht geschrie-
ben: Bevor die Franzosen im Januar 1952 endgültig räumten, gab es noch 

einmal beträchtliche Aufregung. Fast zwei Jahre zuvor hatte nämlich der 

neue Hausmeister Tullius - meine Tante war bis 1957 die Hausmeisterin (!) 

- in Erfahrung gebracht, dass die Franzosen aus der Kunsthalle einen 

Spielsalon machen wollten. Sofort hatte er telefonisch den Bildhauer Wal-

ter Schelenz informiert, der damals als Ausschussleiter im südwestdeut-

schen Kulturring über gute Kontakte zu verschiedenen Kulturinstitutionen 

verfügte. In einer gemeinsamen Aktion von Mitgliedern der Badischen Se-

zession und deutscher Verwaltungsstellen gelang es, die Kunsthalle für die 

Künstler zu bewahren. In einem fast symbolischen Akt schienen das letzt-

lich auch die Franzosen zu akzeptieren. 
 
Wie kann man so etwas in einem Buch mit wissenschaftlichen Anspruch 
schreiben, die Bemerkungen eines Wichtigtuers ernst nehmen? So steht es 
nun da, und offenbar kein Mensch mit Vernunft hat da Fragezeichen ge-
setzt. 
 
Die Rückgabe - vor dem Hintergrund der Zeit nach der Gründung der Bun-
desrepublik und damit der Tatsache, dass Frankreich seit 1949 nicht mehr 
die Besatzungsmacht war, sondern die Haute Commission Alliée en Alle-
magne (dies bis zum Fall der Mauer), des weiteren, dass die französische 
Präsenz zu der Zeit nach Trier verlagert wurde - war das Werk des südbadi-
schen Staatspräsidenten Dr. Wohleb (Schreiben des Staatspräsidenten vom 
20. Januar 1950 an den Landeskommissar Pène) und in erster Linie die für 
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die Stadt so notwendige wie erfolgreiche Beharrlichkeit ihres Oberbürger-
meisters Dr. Schlapper. 
 
Nun kann ich wieder als Zeitzeuge dienen, denn ich weiß, da ich anwesend 
und ja auch schon fast zehnjährig war, dass Herr Tullius zum Zeitpunkt der 
Übergabe 1952 nur insofern als in der Kunsthalle Tätiger - also nicht Haus-
meister - bezeichnet werden konnte, als er morgens die Heizanlage mit 
Koks besorgte. Zwei Jahre früher - der Zeitpunkt der behaupteten Rettungs-
tat - lebte mein Onkel noch. Im übrigen war Herr Tullius ein völlig stum-
mer, ungeselliger Mensch. Wie konnte er somit erfahren haben, was da 
hinter den Kulissen von den bösen Franzosen beabsichtigt war und dann 
von kunstsinnigen Deutschen aufzuhalten war? Ein Kasino, ein Eldorado 
für Spielsüchtige, Hasardeure? Das Kasino im Kurhaus war ja schon wieder 
in Betrieb.  
 
Die bösen Franzosen hatten ja die Kunsthalle ihrerseits nicht nur zum Fei-
ern und als Garnisonsbibliothek benutzt, sondern auch Ausstellungen für 
das deutsche Publikum veranstaltet. So im Frühjahr 1950 für den französi-
schen Maler Jean Berjonneau. Diese Ausstellung seitens der französischen 
Alliée war schon als Bitte an Dr. Schlapper vorbereitet worden, nicht als 
Anweisung. Wie gesagt, die Gründung der Bundesrepublik war schon 
vollzogen. 
 
Noch einmal: Die Besatzungszeit war keine die Baden-Badener erniedri-
gende Epoche, sondern eine der Befreiung von einem Gewaltregime, der 
Weg zurück in eine Normalität des Humanen. Von den Franzosen mit der 
Konnotation des Feindlichen oder der Besatzungsmacht zu sprechen, ist 
völlig unangebracht. Dem ersten Schritt in die demokratische Ordnung, die 
Wahl des Gemeinderats und des Oberbürgermeisters 1946, folgten der 
zweite, die Gründung des Landes Südbaden und der dritte, der Gründung 
der Bundesrepublik 1949. 
 
Auch nicht räumen sondern übergeben wäre die richtige Wortwahl gewe-
sen. Die politische Dimension der Vorgänge erkennt der Autor Mitte der 
1980er Jahre (!) immer noch nicht, seltsam ist es, die Nazigeneration als 
Opfer unter einem Besatzungsregime darzustellen. Auch die Bemerkung, 
dass Erwin Heinrich 1953 gekündigt worden, war - wie dargestellt - nur pro 
forma und nicht de facto der Fall. 
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So ist also meine Tante als Intrigantin verewigt worden. Was Tante und 
Onkel für die Kunsthalle von 1926 bis 1956 geleistet haben, war nicht der 
Rede wert, es waren ja auch nur einfache Dienste leistende Leute. 
 
Dass - um diesen Nachtrag abzuschließen - meine Tante und ich die Kunst-
halle schließlich verließen - war nach Erwin Heinrichs Tod der Fall. Sie 
war damals schon 57 Jahre alt, und man fand eine Zukunft für sie, sie wur-
de Schalterbeamtin in der Volksbank Baden-Baden. Die Tochter des einfa-
chen Stadtarbeiters Josef Derenbach war eine weltgewandte Dame gewor-
den, die auch diese Stelle, die auch nicht einfach ist, ohne vorangegangene 
Ausbildung bewältigte. Meine Klassenlehrerin, Frau Gudrun Kindle, hat sie 
dort einige Male aufgesucht, und ihr - anscheinend lautstark - vermittelt, 
dass sie sich Sorgen um den Schüler Rolf Derenbach machte. Zu Recht, 
denn wir radelten lieber in die Altrheinauen als die Hausaufgaben zu erle-
digen. Dort praktizierten wir de facto Völkerverständigung mit den nur 
wenige Jahre älteren französischen Wehrpflichtigen, die dort Übungen 
abhielten. 
 
Nun, es war wohl 1957, dass wir - wie in Ferdinand Raimunds tragische 
Komödie "Alpenkönig und Menschenfeind" - sagen mussten, so leb´ denn 

wohl, du unser schönes Haus. Wir ziehn betrübt aus dir hinaus. 

 

So schlimm war es aber nicht, denn wir kamen nun in Berührung zu dem, 
was eine städtische Nachbarschaft so mit sich bringt. Das war in der de 
facto Einsamkeit in der Lichtentaler Allee nicht gegeben. 
 
Der französische Philosoph und erklärter Anhänger der deutschen Kultur 
Maurice Halbwachs (1877 - 1945 im KZ Buchenwald) hat in seiner Studie 
über das kollektive Gedächtnis auch den Zusammenhang zwischen dem 
Gebauten, den Steinen, und dem Erinnerungsvermögen untersucht. Die 
Steine sind nicht leblos stumm, man muss sie jedoch befragen. Daran muss 
ich immer denken, wenn ich - wie jedes Jahr - Baden-Baden und die Lich-
tentaler Allee aufsuche. 
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